


Ohlhaver:

DIE TOTEN LEBEN“ M W 31
ID er Verfasser beschreibt 

in dem vorliegenden Buche 
eigene Erlebnisse über Er­
scheinungen Verstorbener und 
Ereignisse, die die Brücke zu 
einer neuen, besseren Weltan­
schauung schlagen sollen. Der 
hier in ausführlichen und 
anschaulichen Schilderungen 
wiedergegebenc Tatsachenbe­
richt stützt sich auf eine Fülle 
persönlicher Erlebnisse, die er 
in einer Reihe von Jahren im 
Kreise zahlreichcrZeugen sam­
meln konnte. Sie wurden für 
ihn der Ausgangspunkt für 
eine intensive Beschäftigung 
mit der geistwissenschaftlichen 
Bewegung, die den Spiritismus 
und verwandte Gebiete zum 
Gegenstand hat und die im­
mer größere Kreise des In- 
und Auslandes aus jeder 
Schicht an sich zieht. Diese 
Tatsache wird unter anderem 
bewiesen durch die hohe Auf­
lageziffer dieses Puches, die 
bereits 1,3 Millionen über­

schritten hat.

CARL RÖHRIG VERLAG 
K. G.

MÜNCHEN 8

Gesellschaft für metaphysische Forschung e.V.



Hinrich Ohlhaver / Die Toten leben

Gesellschaft für metaphysische Forschung e. V.



HINRICH OHLHAVER

Die Soten leben

Eigene Erlebnisse

1WW31

Grenzgebiete
* Q- der Wissenschaft

Pro^

1949

Carl Röhrig Verlag K.-G., München



Blsh.rlce Auflage. 1 335 Tausend
Ein einziger ganz sicherer Fall der Betäti­

gung eines Verstorbenen würde für die irdi­
schen Menschen mehr bedeuten als alles, was 
bisher die sogenannte Kultur, einschließlich 
der Philosophie, für sie bedeutet hat.

Prof. Dr. Hans Driesch.

PNfL 5”

( WO)

Alle Rechte Vorbehalten
Nachdruck ganz oder auszugsweise 
nur mit Genehmigung des Verlages 

Druck: Buchdruckerei und Verlagsanstali 
Carl Gerber, München 5, Angertorsiraße 2



INHALT
Seite 

Einleitung ........................................................................... 9

Hellsehen............................................................................... 15

Tischklopfen ........................................................................ 23

Dunkelsitzungen ................................................................ 29

Mediumistisches Schreiben ............................................. 35

Apporte ............................................................................... 47

Heilmagnetismus ................................................................ 63

Pflanzenwachstum................................................................ 73

Somnambulismus................................................................ 85

Materialisationen................................................................ 115

Nokromantie in München ................................................. 145

Christentum im Lichte des Spiritismus...........................169

Mein Glaubensbekenntnis................................................. 181

Und dennoch aufwärts.........................................................213



Einleitung

„Fahren Sie nach Wilhelmsburg", wurde mir gesagt, 
„und sehen Sie zu, wie weit Sie mit Ihrer Theorie 
kommen." Damit war eine mehrstündige Unterhaltung 
mit einem mir bekannten Herrn beendet, den ich im 
vielfachen Verkehr als eine Persönlichkeit kennen­
gelernt hatte, die sich durch hohe Bildung und nüch­
terne Beobachtung auszeichnete. Das aber, was er mir 
heute berichtet hatte, ging mir denn doch zu weit. 
Phantastische Gebilde konnten es freilich nicht sein, 
dazu war seine phlegmatische Natur nicht geeignet. 
Einen Scherz konnte er sich auch nicht mit mir erlaubt 
haben; dagegen sprachen seine eigenen Versicherun­
gen und der Ernst, mit welchem er seine Schilderungen 
vortrug. Jener Herr hatte sich stets als verläßlich und 
vertrauenswürdig erwiesen, aber seinen diesmaligen 
Mitteilungen konnte ich einen Glauben nicht bei­
messen. Mie mir anerzogenen Begriffe lehnten sich 
dagegen auf. Seine Schilderungen bezogen sich auf 
ein Gebiet, das als Spiritismus bezeichnet wird und 
sich die Aufgabe stellt, das größte Rätsel der Natur, 
das Menschenrätsel, nach Möglichkeit zu lösen, und 
unter Beweis stellen will, daß wir unsterblich sind und 
unsere Toten leben. Insbesondere bezogen sich seine 
Ausführungen aber auf die Erfahrungen, die er mit 
dem Medium Fräulein Tambke in Wilhelmsburg bei 
Hamburg gemacht hat. Die von ihm berichteten Er­
scheinungen waren so unglaublicher Art, daß er mir 
meine erst spöttischen, dann ernsten Einwürfe nicht 
verargte, sondern freimütig hervorhob, daß er ohne
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die inzwischen gemachten Erfahrungen meine skep­
tische Auffassung wohl geteilt haben würde.

Am folgenden Tage hatte ich eine Zusammenkunft 
mit zwei Freunden, denen ich das Gehörte erzählte. 
Wir beschlossen, dem Medium gemeinsam einen Be­
such zu machen und den Humbug, wie wir es zunächst 
betrachteten, aufzuklären.

Eine Woche nach der vorerwähnten Unterhaltung 
fuhren meine beiden Freunde und ich nach Wilhelms­
burg. — Wilhelmsburg ist eine Elbinsel, die von der 
Norder- und Süderelbe begrenzt wird und zwischen 
Hamburg und Harburg gelegen ist. Die meisten Ein­
wohner dieser ausgedehnten, fruchtbaren Elbinsel be­
treiben Landwirtschaft, vornehmlich Gemüsebau für 
den Hamburger Markt. Auch bedeutende Unterneh­
mungen industrieller Art sind dort vorhanden.

An der Baumwallbrücke in Hamburg bestiegen wir 
das Reiherstieg-Dampfboot. Der Reiherstieg ist ein 
Arm der Elbe, der von Hamburg bis Harburg reicht. 
Unser Dampfer durchquerte zunächst den Elbstrom. 
Aber das majestätische Bild des Hamburger Hafens 
mit seinen Tausenden von Fahrzeugen, von den klein­
sten Flußschiffen aufwärts bis zu den größten Ozean­
riesen, fand wenig Beachtung von uns, obgleich sich 
der buntbewegte Hafen im goldenen Sonnenschein des 
heutigen Sommertages in doppelter Schönheit darbot. 
Uns als Hamburgern war der Anblick ein gewohnter, 
und dann waren wir heute zu sehr mit dem Austausch 
unserer Betrachtungen über den bevorstehenden Besuch 
bei dem Medium beschäftigt.

Nach halbstündiger Fahrt auf dem Dampfer stiegen 
wir „Am Reiherstieg", so heißt dieser Teil der Insel 
Wilhelmsburg, ans Land und begaben uns nach der 
etwa zehn Minuten entfernten Wohnung des Mediums.

Bislang hatten wir von einem spiritistischen Medium 
immer nur in den abfälligsten Bemerkungen reden 

hören. Das Medium, das wir zu besuchen im Begriffe 
waren, stellten wir uns deshalb als eine verschmitzte 
Person vor, die ihr Wirken auf raffinierte Kunstgriffe 
und schlaue Ausforschung gründete, und dieser Auf­
fassung gegenüber war es bei uns beschlossene Sache, 
mit aller erdenklichen Vorsicht zu Werke zu gehen.

Die Wohnung befand sich zu ebener Erde im linken 
Flügel eines im einfachsten Stil gehaltenen Miets­
hauses. Wir traten ein, und ohne alle Förmlichkeit 
wurden wir in die Wohnstube genötigt. Im Wohn­
zimmer waren mehrere Herren und eine Dame an­
wesend. Von den Herren war einer der Vater des 
Mediums und, wie wir nachträglich feststellen konnten, 
waren von den anderen Herren dem Berufe nach zwei 
Hamburger Großkaufleute, ein akademischer Lehrer, 
ein Landwirt, zwei Flußschiffer, ein Schriftsteller und 
dessen Gattin. Später gesellte sich noch ein Fabrikant 
aus Hannover dazu. Die Gesellschaft war, wie uns 
versichert wurde und wie wir bei späteren Besuchen 
selbst beobachteten, der Zahl, dem Berufe und der 
gesellschaftlichen Stellung der Besucher nach stetig 
wechselnd. Irgendwelcher Besuch war nahezu täglich 
vorhanden. Der schlichte Handwerker, der kritische 
Wissenschafter, der nüchtern wägende Kaufmann, der 
vornehme Aristokrat und andere beiderlei Geschlechts 
fanden sich hier aus allen Teilen Deutschlands und 
aus dem Auslande, vornehmlich aber aus der Um­
gegend und aus dem nahe gelegenen Hamburg zu- 

vor^er^9e Anmeldung wurde nicht ge­
il . er kam, ob fremd oder bekannt, war ein gern 
gesehener Gast.

An unserem ersten Besuchtsage waren wir mit den 
Gebrauchen in diesem Kreise noch unbekannt. Wir 
brachten Herrn Tambke, dem Vater des Mediums, 
unser Anliegen vor, daß wir von den Fähigkeiten 
seiner Tochter gehört hätten und es uns erwünscht 
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sein würde, einiges davon kennenzulernen. Ohne sich 
von seinem Sitze zu erheben, reichte er uns mit festem 
Drucke die Hand, und wir setzten uns, wo wir noch 
einen Sitzplatz frei fanden. Diese formlose Begrüßung 
hatte nichts Verletzendes an sich, sondern die biedere 
Art, in der sie geschah, berührte sympathisch, und 
ebenso formlos wie die Begrüßung, gerade so zwang­
los war die Unterhaltung, an der wir uns beteiligten. 
Wir hatten uns weder dem Namen nodi dem Stande 
nach vorgestellt und wurden auch nicht danach ge­
fragt. Der Besuch fremder Personen war eine fast täg­
liche und darum gewohnte Erscheinung.

Herr Tambke, der Vater des Mediums, den ich im 
weiteren Verlauf kurz „Vater Tambke" nennen werde, 
ist eine schon bejahrte Persönlichkeit von m'ttlerer 
Größe und gedrungenem, muskulösem Körperbau. Die 
markanten Gesichtszüge, das intelligent blitzende Auge 
und die Art, wie er sich gibt und unterhält, verraten 
einen Charakter von ausgeprägter Energie. Die Unter­
haltung führt er am liebsten in plattdeutscher Sprache 
in Hamburger Mundart. Sein Beruf ist Schiffszimmer­
mann, aber mit seinem Wissen ragt er weit über 
seinen Stand hinaus. Ich war überrascht zu hören, 
in welcher großzügigen Form dieser schlichte Mann 
schwierige Probleme zu behandeln verstand.

Das Wohnzimmer, in welchem wir uns befanden, 
war mit wenigem, einfachem Mobiliar ausgestattet. 
Ein Sofa, ein Tisch, ein schwerer Mahagoni-Sekretär, 
ein altes, in gediegener Arbeit gehaltenes Erbstück, 
ein Eckschrank und ein kleiner Schrank, nebst einer 
Anzahl Stühle und einigen Wandbildern bildeten die 
Einrichtung dieses Gemaches. Alles von schlichtester 
Einfachheit. Die Sauberkeit, die überall und an den 
geringfügigsten Stücken freundlich auffiel, die sinnige 
Anordnung aller Gegenstände, die reizenden Sträuße 
aus Feldblumen, die in Farbe und Anordnung ge­

schmackvoll zusammengestellt und auf mehrere Vasen 
verteilt waren, die unauffälligen, aber in prachtvollen 
Formen auf gesteckten Vorhänge und mancherlei son­
stige Anordnungen verrieten, daß hier ein weibliches 
Wesen mit zartem Sinn waltete. Nirgends trat das 
einzelne aufdringlich hervor, sondern ein Teil wurde 
durch das andere harmonisch ergänzt, und alles war 
mit geringen Mitteln erreicht, wodurch der freundliche 
Eindruck nur erhöht wurde. In diesem Raume fühlte 
man sich von Anfang an wohl. Ein steifes Benehmen 
konnte gar nicht aufkommen. Das behagliche Gefühl 
ließ mich ganz vergessen, daß ich ein Fremder in 
diesem Kreise war. So wie mir erging es auch meinen 
beiden Freunden.

Vater Tambke ging wochentags seiner Arbeit nach. 
Seine Tochter, das Medium, führte ihm den Haus­
stand. Zwei Geschwister des Mediums teilten den 
Familienkreis. Es waren dies ein kürzlich aus der 
Schule entlassener Bruder, der sich nachträglich zum 
Schiffbauingenieur ausbildete, und eine zwölfjährige 
Schwester. Die Mutter war einige Monate nach der 
Geburt dieses letzten Kindes gestorben.

Das Medium hatte bei dem prächtigen Wetter einen 
Spaziergang unternommen, kehrte aber bald nach 
unserer Ankunft zurück und nahm im Wohnzimmer 
mit Platz. Wir waren angenehm überrascht. Das Me­
dium war eine junge Dame von 23 Jahren, die in 
ihrem lichten und schlichten Sommerkleide und mit 
ihrer gesunden, leicht gebräunten Gesichtsfarbe den 
Eindruck eines heiteren, achtzehnjährigen Mädchens 
machte. Das blonde Haar und die zart gebogene Nase 
standen trefflich zu dem feinen Oval des Antlitzes. Die 
blauen Augen blickten frei und vertrauend umher. Die 
mittelgroße und mittelschlanke Figur hatte schöne Pro­
portion. Sie zeigte einen sympathisch berührenden, 
ungezwungenen Anstand und feinen Takt. Die kind-
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lidie Zutraulichkeit ihres Wesens erhöhte den ange­
nehmen Eindruck natürlicher Frische. Diesem Wesen 
gegenüber den Verdacht schlauer Berechnung zu hegen, 
würde abgeschmackt gewesen sein. Hellsehen

Während ich einige Worte an das Medium richtete, 
schloß es die Augen und sagte ganz unvermittelt zu 
mir: „Bei Ihnen befindet sich ein ziemlich großes Geist­
wesen, mit etwas ergrautem Backenbart, aber ohne 
Schnurr- und Kinnbart. Die Nase ist ziemlich groß und 
gerade, die Augen sind graublau, die Augenbrauen 
buschig, die Stirn ist hoch und etwas zurücktretend, 
das dunkelbraune, fast schwarze Haupthaar ist schon 
stärker ergraut als der Backenbart und oben ein wenig 
gelichtet. Er sagt, er sei Ihr Vater."

In Wahrheit, das war die zum Greifen klare Be­
schreibung meines verstorbenen Vaters. Wie war es 
möglich, daß das Medium meinen Vater so deutlich 
beschreiben konnte? Konnte es wahr sein, was die 
Spiritisten behaupten, daß nur der materielle Körper 
stirbt, die Seele aber als astrales Wesen weiterlebt? 
Ich konnte es nicht glauben. Durch welche Mittel 
konnte das Medium meinen verstorbenen Vater aber 
so genau beschreiben? Idi hatte bisher weder meinen 
Namen noch meinen Stand genannt. Keiner in diesem 
Kreise, auch meine beiden Freunde nicht, konnte 
meinen Vater gekannt haben. Niemand wußte, daß 
ich kommen würde. Sollte hier Gedankenübertragung 
im Spiele sein? Das war nicht wahrscheinlich. Bevor 
das Medium mit seiner Beschreibung anhub, hatte ich 
in keiner Weise an meinen verstorbenen Vater ge­
dacht. Im Verlaufe der treffenden Beschreibung stell­
ten sich die Gedanken an ihn natürlidi von selbst ein.
Es galt zu prüfen, ob hier Gedankeneinwirkung vor-
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lag. Wenngleich die Beschreibung ganz genau paßte, 
so sagte ich doch zu dem Medium, daß, wenn es mein 
Vater sein solle, die Angaben nicht ganz stimmten; 
es möchte dodi noch einmal nachsehen, von welcher 
Farbe der Schnurrbart sei. Das Medium schloß wieder 
die Augen, und ich dachte inzwischen: er hat einen 
dunklen Schnurrbart, er hat einen dunklen Schnurr­
bart. In meine Frage hatte ich schon den Hinweis 
hineingelegt, daß ein Schnurrbart vorhanden sein 
müsse und es sich nur um dessen Farbe handle. Aber 
die Antwort des Mediums erfolgte klar und bestimmt: 
„Einen Schnurrbart hat er überhaupt nicht, und er 
sagte mir eben nochmals, daß er Ihr Vater sei.“

Bei einem meiner Freunde, der mit anwesend war, 
sollte sich ein junges weiblidies Geistwesen b ¡finden, 
das das Medium beschrieb. Aber mein Freund kannte 
kein Mädchen, das verstorben war, auf welches die 
Beschreibung gepaßt haben könnte. Nach wieder­
holtem Nachsehen, wobei es nodi weitere Einzelheiten 
in der Beschreibung gab, erwähnte das Medium, daß 
dieses junge weibliche Geistwesen als Erkennungs­
zeichen fortgesetzt die linke Hand zeige, an welcher 
der Zeigefinger fehle, und belehrend fügte das Me­
dium hinzu, daß die früheren körperlichen Mängel bei 
den Geistwesen allerdings nicht mehr vorhanden seien, 
daß sie vermittels ihres Willens solche Mängel aber 
zeitweilig an sich in die Erscheinung treten lassen 
könnten. Mein Freund konnte sich trotzdem keines 
solchen weiblichen Wesens erinnern.

Außerdem sollte noch ein männliches Wesen bei ihm 
sein, das etwa 45 Jahre ah sein müsse, und das das 
Medium beschrieb. Die Angaben paßten auf einen ver­
storbenen Onkel meines Freundes. Doch hatte er 
seines Wissens keinen Schnurrbart getragen. Das Me­
dium wiederholte aber, daß jenes männliche Wesen 
einen Schnurrbart habe.

Bei meinem anderen anwesenden Freunde sah das 
Medium ebenfalls ein junges weibliches Geistwesen, 
und die Beschreibung paßte genau auf seine einige 
Jahre vorher verstorbene Schwester, er hätte sie selbst 
nicht besser beschreiben können.

Die anderen anwesenden Herren waren, mit zwei 
Ausnahmen, häufige Gäste in diesem Kreise. Nur hin 
und wieder hatten sie sich in unsere Unterhaltung mit 
dem Medium eingemischt. Einige dieser Herren mach­
ten Anstalten zum Aufbruch, um mit dem nächsten 
Dampfer nach Hamburg zurückzukehren, und wir, 
meine beiden Freunde und idi, schlossen uns ihnen 
an, wenngleidi wir am liebsten noch länger geblieben 
wären. Um als erstmalige öäste durdi zu lange aus­
gedehnten Besudi nicht aufdringlich zu erscheinen, ver­
abschiedeten wir uns von Vater Tambke und seiner 
Tochter. Unser aufrichtiger Dank für die liebenswür­
dige Aufnahme wurde lädielnd mit der Bemerkung 
quittiert, daß wir stets erneut willkommen sein wür­
den, wenn wir ernsthaftes Interesse für den Spiritis­
mus hätten.

Äußerst nachdenklich gesummt über die wund« 
same Fähigkeit, die wir heute ke™en.genle¿n‘en “e 
verließen wir das gastliche Haus. Bei den Herren, dLm 
zugleich mit uns nach Hamburg zuruckf uhren, suchte 
wir uns unterwegs zu unterrichten, in we c er 
wir uns für die freundliche Aufnahme ernenn 
zeigen könnten. Man erwiderte uns, wenn wir en 
Spiritismus ernstlich zu ergründen suchen würden, se* 
das der reichste Dank für Vater Tambke. Geld o er 
Geldeswert würde nicht genommen, und selbst kleine 
Aufmerksamkeiten wären nicht erwünscht, weil man 
bei der noch immer herrschenden Unwissenheit über 
den Spiritismus ohnehin vielerlei häßlichen Verdä i- 
gungen ausgesetzt sei und nicht auch noch den rg 
wohn auf sich laden wolle, als ob diese edle a e
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be-

als Quelle irgendwelchen materiellen Erwerbs dienen 
solle.

Diese Angaben fanden wir bei unseren späteren 
häufigen Besuchen vollauf bestätigt, und diese ideale 
Stellungnahme entsprach ganz der geraden Art des 
biederen Vater Tambke. Trotzdem wurden von man­
chen Besuchern kleine Geschenke gemacht. In ein­
zelnen Fällen wurde auch unbemerkt ein Geldstück 
irgendwo niedergelegt; man war jedesmal peinlich 
davon berührt. Auch wir hatten durch die Post eine 
kleine Aufmerksamkeit an Vater Tarnbke gesandt, 
wurden beim nächsten Besuche aber gebeten, es zu 
unterlassen. An sich wäre nichts dagegen einzuwen­
den, wenn solche Geschenke oder andere Vergütungen 
gern entgegengenommen worden wären, denn bei der 
gastlichen Art wurden die zahlreichen Besucher mei­
stens auch noch mit Kaffee und Gebäck bewirtet, wo­
durch doch mancherlei Ausgaben für Vater Tambke 
erwuchsen, und seine Verhältnisse waren nur be­
scheidene.In Hamburg angelangt, verabschiedeten wir 
von den anderen Herren. Meine beiden Freunde und 
ich begaben uns in ein Restaurant, um uns unter uns 
über das Erlebte aussprechen zu können. Wir waren 
einig darin, daß bei Vater Tambke und seiner Tochter 
unlautere Beweggründe oder unredliche Absichten 
nicht im Spiele waren. Eine solche Verdächtigung 
mußte ausgeschaltet werden, nachdem wir beide Per­
sönlichkeiten kennengelernt hatten. Für die Besuche 
und für die Teilnahme an spiritistischen Sitzungen 
wurde weder Geld noch e’ne Entschädigung in irgend­
welcher anderen Form beansprucht. Es lag also gar 
kein Grund zu einer Täuschung vor. Wenn man uns 
aber auch wirklich täuschen wollte, wie sollte man 
es angestellt haben? Wir kamen alle drei unerwartet 
und unangemeldet, waren weder bekannt, noch haben 

uns

wir uns zu erkennen gegeben, und noch weniger 
konnte man verstorbene Verwandte oder verstorbene 
Bekannte von uns kennen.

Wenn den ganzen Umständen nach jede absichtliche 
Täuschung unmöglich war und als unbedingt ausge­
schlossen bezeichnet werden mußte, so erschien das 
Rätsel um so wunderbarer. Eine Erklärung für die 
erstaunliche Fähigkeit des Mediums zu geben, waren 
wir nicht imstande, dazu war uns die Sache noch zu 
neu. Wir hatten Humbug erwartet und fanden uns 
jetzt vor ein Rätsel gestellt, das der ernsthaftesten 
Prüfung wert war.

Nach längerer Beratung beschlossen wir, daß der 
eine Freund die Photographie seiner beschriebenen 
Schwester und der andere Freund die Photographie 
seines beschriebenen Onkels mitbringen oder be­
schaffen solle, und gleichzeitig solle der letztere Nach­
forschungen über das beschriebene Mädchen anstellen, 
das er nicht kannte. — Von meinem Vater existierte 
keinerlei Bildnis.

Nach acht Tagen kamen wir wieder zusammen. Die 
beiden Photographien waren zur Stelle. Die Beschrei­
bung der Schwester des einen Freundes stimmte mit 
dem Bildnis völlig überein. Ebenso entsprach das Bild­
nis des Onkels von dem anderen Freunde der Be­
schreibung, nur daß der Onkel auf dem Bilde keinen 
Schnurrbart hatte. Mein Freund fügte jedoch erläu­
ternd hinzu, daß nach Angabe seiner Mutter dieser 
Onkel in den letzten Lebensjahren den Schnurrbart 
allerdings habe wachsen lassen. Auch das beschriebene 
junge Mädchen, welchem an der linken Hand ein 
Finger fehlte, hatte er als die verstorbene Tochter 
einer Freundin seiner Mutter ermittelt und die Photo­
graphie beschafft und mitgebracht, die der Beschrei­
bung entsprach. Ob ein Finger an der linken Hand 
fehlte, ging aus der Photographie nicht hervor, weil
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es ein Brustbild war. Indessen lag die Bestätigung 
der Mutter meines Freundes vor, der dieses junge 
Mädchen erst durch die Erwähnung des fehlenden 
Zeigefingers an der linken Hand ins Gedächtnis zurück­
gerufen war.

Dieses Resultat war eine glänzende Bestätigung der 
hellsehenden Fähigkeiten des Mediums. Damit war 
gleichzeitig festgestellt, daß es sich um ein wirkliches 
Hellsehen handelte. Irgendwelche Gedankeneinwir­
kung war nach der Sachlage ganz und gar ausge­
schlossen. Mein Freund hatte seinen Onkel nur ohne 
Schnurrbart gekannt, das Medium hätte ihn also ohne 
Schnurrbart beschreiben müssen, wenn die Beschrei­
bung auf Gedankenübertragung oder andere Einwir­
kung zurückzuführen gewesen wäre. Die Br Schreibung 
des jungen Mädchens mit dem fehlenden Finger hätte 
ohne tatsächliches Hellsehen gar nicht zustande 
kommen können, denn mein Freund hat dieses Mäd­
chen überhaupt nicht gekannt.

Wir vereinbarten nunmehr, diese drei Photographien 
zusammen mit einer Anzahl anderer Photographien 
dem Medium zu überreichen, das uns dann diejenigen 
Bilder heraussuchen solle, die mit den von ihm ge­
sehenen, uns unsichtbaren Wesen übereinstimmen. In 
wenigen Tagen hatten wir etwa dreißig Photographien, 
alle im Visitformat, gesammelt und begaben uns da­
mit nach Wilhelmsburg. Die drei in Rede stehenden 
Photographien steckten wir zwischen diese zahlreichen 
Bilder und mischten alle, wie man Spielkarten mischt.

Das Medium nahm ein Bild nach dem anderen vor 
und legte diejenigen, lie nicht in Betracht kamen, 
gleich beiseite. Bei mehreren Bildern schloß das Me­
dium auf kurze Zeit die Augen, um sich die uns un­
sichtbaren Wesen, die bei uns sein sollten, nochmals 
anzusehen und um festzustellen, welche Bilder jenen 
Wesen entsprachen. Die Durchsicht sämtlicher Bilder 

nahm etwa fünf Minuten in Anspruch. Weder das 
Medium noch wir sprachen ein Wort. Das Medium saß 
etwa drei Meter von uns entfernt und so, daß wir 
nicht beobachten konnten, welches Bild es jeweils in 
der Hand hatte. Dann gab es uns die richtigen drei 
Photographien und bemerkte dazu, daß der Onkel 
etwas älter aussähe als auf dem Bilde und auch einen 
Schnurrbart trage.

Diese Beweise in ihrem Zusammenhang waren so 
schlagend, daß jeder Zweifel verstummen mußte.. Das 
Medium war bei diesem Hellsehen nicht etwa in einem 
Schlafzustande, sondern war ganz normal und wach. 
Es war weder ein Schlafzustand noch eine besondere 
Sitzung dazu nötig. Von dieser erstaunlichen Fähig­
keit konnte das Medium zu jeder Zeit und am hellen 
Tage sowohl als auch bei künstlicher Beleuchtung 
oder bei gänzlicher Dunkelheit ohne weiteres Ge­
brauch machen. Das Hellsehen wurde nicht durch die 
leiblichen Augen vermittelt. Das Medium schloß viel­
mehr beim Hellsehen jedesmal die Augen, weil es die 
geistigen Wesen nur mit geschlossenen Augen sehen 
konnte. Es mußte aber, wenn es die Augen geschlossen 
hatte, jene Gestalten auch sehen wollen, denn sonst 
sah es ebensowenig wie andere Menschen. Bei heller 
Beleuchtung waren jene Wesen für das Medium 
weniger deutlich erkennbar als bei Dunkelheit. Von 
diesen uns unsichtbaren Gestalten, deren lichte Er­
scheinungen sich durch größere oder geringere Hellig­
keit unterscheiden sollen, konnte das Medium den 
Kopf stets deutlich, am besten aber die Augen er­
kennen, während der Körper weniger klar kenntlich 
war und wie in einen zarten, feinen, hellen Schleier 
gehüllt erschien.

In Hunderten von Fällen war ich im Laufe, der spä­
teren Zeit zugegen, wenn das Medium bei Besuchern, 
die ihm unbekannt waren, hellsehend die geistigen 
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Wesen beschrieb, immer treffend und häufig unter 
noch zwingenderen Bedingungen als bei uns.

Ich habe lange gezögert, das Vorhandensein gei­
stiger Wesen anzuerkennen, aber die Macht der zahl­
losen Beweise, die ich erhalten habe, zwang mich zu 
der Erkenntnis, die nach und nach zur zweifelfreien 
Gewißheit ausreifte, daß wir von einer geistigen Welt 
und von geistigen Wesen umgeben sind und daß 
unsere Verstorbenen in Wahrheit nicht tot sind, son­
dern als Bewohner jener unsichtbaren Welt weiter­
leben und uns häufig nahe sind.

„Er sagt, er sei Ihr Vater", sagte das Medium, als 
es erstmalig meinen verstorbenen Vater beschrieb. 
Das Medium war gleichzeitig hellhörend, und zwar 
hörte es jene geistigen Wesen wie aus der Ferne 
sprechen. Bei dieser Sprache werden natürlich keine 
Schallwellen erregt, die an das Ohr des Mediums 
dringen, sondern es handelt sich um eine Art von 
Gedankeneinwirkung seitens jener geistigen Wesen, 
die dem Medium dann als ein entferntes Sprechen er­
scheint. Ich habe es wiederholt versucht, in Gedanken 
auf das Medium einzuwirken, teils ohne vorher etwas 
davon verlauten zu lassen, teils indem ich einen sol­
chen Versuch vorher ankündigte. Aber es wurde da­
durch nicht allein kein Hellhören hervorgerufen, son­
dern das Medium konnte meine Gedanken nicht 
einmal dem Inhalte nach erkennen. Danach mußte die 
Art der Gedankeneinwirkung durch jene geistigen 
Wesen entweder eine viel intensivere oder eine 
andere sein.

Tischklopfen

Die Strahlen der untergehenden Sonne hatten das 
Zimmer mit feuriger Glut übergossen. Vater Tambke 
saß hinter dem Familientisch auf dem Sofa. Neben ihm 
hatte ein schon bejahrter Hamburger Herr Platz ge­
nommen. Ich hatte es mir an der einen Schmalseite 
des Tisches bequem gemacht, und mir gegenüber saß 
Fräulein Tambke, das Medium, in einem Rohrsessel, 
mit einer Handarbeit beschäftigt. Vater Tambke, sein 
Nachbar und ich rauchten gemütlich unsere Zigarre 
und waren in einer anregenden Unterhaltung be­
griffen.

Während des Gesprächs hatte es zu wiederholten 
Malen im Tische geklopft. Zuweilen war es nur ein 
einziger Klopflaut, dann wieder waren es mehrere, 
und manchmal war es gleichsam ein ganzer Hagel von 
Klopftönen. Ich hatte die Empfindung, als ob unsicht­
bare Zuhörer unser Gespräch belauschten und die von 
uns geäußerten Ansichten durch die Klopflaute be­
kräftigen wollten.

Ich erhielt die Erlaubnis, an die geheimnisvollen 
Klopfer Fragen richten zu dürfen. Mein Ersuchen, 
siebenmal zu klopfen, wurde durch sieben Klopftöne 
beantwortet. Ebenso erfolgte auf meine Aufforderung, 
sechsmal, neunzehnmal und achtundzwanzigmal zu 
klopfen, die richtige Zahl der Klopflaute. Meinen Kopf 
hatte ich auf die Hand gestützt, so, daß der Ellbogen 
meines einen Armes auf der Tischplatte ruhte. Die 
letzten achtundzwanzig Klopftöne erfolgten an der 
Stelle in der Tischplatte, wo ich meinen Ellbogen auf­
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gestützt hatte, und achtundzwanzigmal konnte ich 
deutlich eine, wenn auch nur sehr schwache Erschütte­
rung im Ellbogen verspüren.

Das Tischklopfen, von dem in spiritistischen Be­
richten häufig die Rede ist, hatte idi immer nur als 
eine recht einfältige Erscheinung betrachtet. Daß et­
waige geistige Wesen sich durch Klopftöne bemerkbar 
machen mußten, erschien mir als wenig geistreich. 
Heute lernte ich das Tischklopfen zum erstenmal aus 
eigener Erfahrung kennen. Es dämmerte die Erkennt­
nis bei mir auf, daß das Tischklopfen doch ein wür­
diges Untersuchungsobjekt von weittragender Bedeu­
tung sei und daß ich selbst die Schuld daran trug, 
wenn ich diese Erscheinung bislang als einfältig be­
trachtet hatte, indem ich einen gänzlich falschen Maß­
stab für die Beurteilung wählte.

Mein Interesse wuchs beständig. Das Klopfen war 
für jeden klar und deutlich hörbar. Die schwachen 
Erschütterungen, die ich im Ellbogen wahrgenommen 
hatte, waren für mich eine Bestätigung dafür, daß 
keine Täuschung vorlag. Von den anderen anwesen­
den Personen berührte keiner den Tisch, weder mit 
den Füßen nodi mit den Händen. Das Wohnzimmer, 
in welchem wir uns befanden, hatte drei Fach Fenster 
und war bis in die entferntesten Winkel vom Tages­
licht hell erleuchtet. Daß ich von einer der anwesen­
den Personen getäuscht würde, erschien nach der Sach­
lage ausgeschlossen und war ganz unmöglidi hin­
sichtlich der Klopftöne, die in der Tischplatte unter­
halb meines Ellbogens erfolgt waren.

Um für midi selbst nichts zu versäumen, erklärte 
ich, daß es mir erwünscht sein würde, wenn in dem 
vorhandenen Nähtisch geklopft werden könne. Diesen 
Nähtisdi stellte ich in die Nähe von Fräulein Tambke, 
aber so, daß sie ihn nirgend berühren konnte, sondern 
zwischen ihr und dem Tisch noch ein Abstand von 

reichlich einem halben Meter blieb. Vater Tambke 
und dessen Nachbar auf dem Sofa waren jetzt zwei 
Meter entfernt, und außerdem stand der Familientisdi 
noch dazwischen. Der Nähtisch bestand aus einer in 
einen Dreifuß auslaufenden Säule mit einer kleinen 
runden Tischplatte ohne Schubladen. Alle Teile dieses 
Tisdies waren für die Beobachtung offen. Idi selbst 
saß etwa einen Meter davon entfernt und so, daß ich 
bei dem hellen Tageslicht alle Teile des Tisches im 
Auge haben konnte.

Vater Tambke machte mich darauf aufmerksam, daß 
ein Klopflaut „nein", drei Klopflaute „ja" bedeuten 
und daß zwei Klopflaute dahin zu verstehen seien, 
daß die Antwort durch ja oder nein nicht zum Aus­
druck zu bringen wäre. Das war immerhin schon eine 
Verständigungsmöglichkeit, wenn auch begrenzter Art.

Ich fragte, ob mein verstorbener Vater zugegen sei. 
Sofort erklangen in der Platte des Nähtisches drei 
laute Klopftöne. Ihre Schallstärke war besonders groß 
und, wenn sie wirklich von meinem Vater herrührten, 
dann war zu vermuten, daß die erhöhte Schallstärke 
der Klopflaute der Ausdruck der Freude sein sollte, 
mir, seinem Sohne, ein direktes Zeichen als Beweis 
dafür geben zu können, daß er nicht tot und in Atome 
aufgelöst sei, sondern lebt und mir nahe ist.

Auf meine weitere Frage, ob auch noch andere ver­
storbene Anverwandte von mir zugegen wären, wurde 
als Bejahung wiederum dreimal in der Platte des Näh­
tisches geklopft. Ich war neugierig zu erfahren, wer 
das sein könne, und wünschte den Namen kennenzu­
lernen. Um dies durch Klopflaute zu ermöglichen, 
sagte idi langsam das Alphabet auf und erbat, daß 
bei dem Buchstaben geklopft werden solle, der der 
erste des Namens sei. In gleicher Weise sollte es mit 
den weiteren Buchstaben geschehen. Auf diese Art 
wurde als Name des angeblichen Verwandten „Nen- 
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hül" herausbuchstabiert. Dieser Name war mir aber 
ganz unbekannt. Auf meine Frage, ob das wirklich 
ein Verwandter von mir sei, wurde erneut durch drei 
Klopflaute bejahend geantwortet. Ich machte geltend, 
daß der Name „Nenhül" mir fremd sei und erbat 
andere, nähere Angaben für die Erkennung. Inzwischen 
hatte das Medium auf kurze Zeit die Augen ge­
schlossen und beschrieb mir hellsehend das geistige 
Wesen, das geklopft hatte. Diese Beschreibung paßte 
mit unverkennbarer Deutlichkeit auf meinen verstor­
benen Onkel Lühnen. Wie kam dieser aber dazu, sich 
Nenhül zu nennen? Durch wiederholtes Aufsagen des 
Alphabetes und Klopfen bei den in Betracht kommen­
den Buchstaben erhielten wir die Mitteilung: „Rück­
wärts lesen." Ich las Nenhül rückwärts und hatte zu 
meiner Überraschung den Namen des beschriebenen 
Onkels Lühnen. Ergänzend fügte das Medium hinzu, 
daß dieser Verstorbene ihm soeben gesagt habe, daß 
er mein Onkel Johinnick wäre.

Mein heutiger Besuch sollte keinen Experimenten 
gelten. Ich wollte ein Stündchen mit Vater Tambke 
verplaudern. Bei seiner reichen praktischen Erfahrung 
hoffte ich, lehrreiche Fingerzeige zu erhalten, die ge­
eignet waren, mich in diese hochinteressante Materie 
tiefer einzuführen. Eine so ausgiebige praktische Aus­
beute, wie sie mir geboten war, ging über meine Er­
wartungen weit hinaus.

In meiner jetzt langjährigen spiritistischen Erfah­
rung habe ich, ohne Übertreibung, viele tausend Bei­
spiele von Tischklopfen kennengelernt. Davon eine 
große Zahl, die eine ungleich größere Beweiskraft 
enthielten als das geschilderte Beispiel. Mein erstes 
Erlebnis in bezug auf Tischklopfen ist trotz seiner 
schlichten Einfachheit lehrreich und geeignet, zu 
emsigem Forschen anzuregen.

Ohne menschliches Zutun und ohne Anwendung 

irgendwelcher Mechanismen war in der Platte des 
Nähtisches geklopft worden. Die unbekannte, rätsel­
hafte Kraft, die sich durch diese Wirkung offenbarte, 
ist des Studiums unserer vornehmsten Denker würdig. 
Diese Kraft wurde aber auch von unsichtbaren Intelli­
genzen gemeistert und gelenkt. Es klopfte wunsch­
gemäß siebenmal, sechsmal, neunzehnmal und acht­
undzwanzigmal. Die unsichtbaren Intelligenzen ver­
standen meine Fragen und beantworteten sie mit 
„Nenhül" und „Rückwärts lesen". Als idi mit dem 
Namen Nenhül zunächst nichts anzufangen wußte, 
beschrieb das Medium hellsehend das klopfende gei­
stige Wesen, und die Beschreibung paßte mit frap­
panter Deutlichkeit auf meinen verstorbenen Onkel 
Lühnen. Diese Besdireibung wurde ergänzt durch die 
Angabe des Mediums, daß es hellhörend die Mittei­
lung empfangen hätte, daß jenes Geistwesen mein 
Onkel Johinnick sei.

Mein Onkel Lühnen hieß in der Tat Johann Hinrich, 
welche beiden Vornamen im Plattdeutschen in Jo­
hinnick zusammengezogen wurden, und so wurde er 
audi stets genannt.

War ich nun berechtigt zu folgern, daß jene unsicht­
baren Wesen verstorbene Menschen seien? Es lag 
aller Anlaß dazu vor. Eine gänzliche Umwandlung 
anerzogener Begriffe und Vorstellungen läßt sich aber 
nur selten in wenigen Augenblicken vollziehen, und 
das war auch wohl der Grund, daß ich mich erst nach 
längerer Zeit zu dem Zugeständnis bequemte, daß es 
tatsächlich ein persönliches Weiterleben des Menschen 
gibt.

Durchgängig war die Schallstärke der Klopftöne 
etwas größer als das Ticken einer Wanduhr. Zeit­
weilig erreichten die Klopftöne aber auch die Schall­
stärke schwerer Hammerschläge.

Es ist kennzeichnend, daß das Klopfen stets indivi­
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duelle Verschiedenheit zeigte. Als Beispiel wähle idi 
das dreimalige Klopfen, das „ja" bedeutet. Bei dem 
einen geistigen Wesen erfolgten die drei Klopflaute 
immer in gleichmäßigen Zeitabständen von je etwa 
einer Sekunde, bei einem anderen auch in gleichen, 
aber viel kürzeren Intervallen, bei einem weiteren 
stets so, daß zwischen dem ersten und zweiten Klopf­
ton ein größerer Zeitraum lag, während der dritte 
Klopflaut dem zweiten unmittelbar folgte. In gleicher 
Weise hatte jedes sich kundgebende W esen seine be­
sondere Klopfart, die auch durch leises, schüchternes 
oder lautes, energisches Klopfen mit allen Zwischen­
stufen zum Ausdruck kam.

Das so gering geachtete Tischklopfen ist nv. r für den 
eine einfältige Betätigung, der zum eigenen Nach­
denken noch nicht gekommen ist. Viel winzigere Vor­
kommnisse haben Denker zum tiefen Nachsinnen ver­
anlaßt; beispielsweise der vom Dampf des kochenden 
Wassers gehobene Deckel des Topfes, eine Erschei­
nung, die James Watt zur Erfindung der Dampf­
maschine führte, oder der vom Baume fallende Apfel, 
eine Erscheinung, die Newton Anlaß zur Entdeckung 
des Gravitationsgesetzes gab.

Dunkelsiizungen

Idi habe inzwisdien schon eine ganze Anzahl von 
Dunkelsitzungen bei Vater Tambke mitgemacht. Ge­
rade gegen diese Sitzungen, die in völliger Dunkelheit 
stattfinden, werden die größten Bedenken geltend ge- 
madit. Man sagt, im Dunkeln ist der absichtlidien und 
unabsiditlichen Täuschung Tür und Tor geöffnet. Es 
kann nidit bezweifelt werden, daß unlautere Absichten 
durch die Dunkelheit besonders begünstigt zu werden 
vermögen. Zum Glück ist aber dafür gesorgt, daß 
manche Erscheinungen oder begleitende Umstände vor­
handen sind, die gerade dadurch an Beweiskraft ge­
winnen, daß sie in völliger Dunkelheit geschahen.

Die ungewöhnliche Mannigfaltigkeit der Erschei­
nungen, die durch dieses Medium geboten wurde, 
brachte es mit sich, daß in einer Sitzung nicht nur eine 
bestimmte Art, sondern eine Reihe verschiedener 
Arten von Manifestationen nacheinander und viel­
fach auch gleichzeitig hervortraten. Der besseren 
Übersicht wegen werde ich sie einzeln schildern.

Die Bezeichnung „Dunkelsitzung” sagt schon, daß 
es sich um Sitzungen handelt, die im Dunkeln abge­
halten werden. In ähnlicher Weise, wie in der Kamera 
totale Dunkelheit herrschen muß, wenn ein photogra­
phisches Bild zustande kommen soll, so ist auch für 
viele spiritistische Erscheinungen Dunkelheit Voraus­
setzung. Bekanntlich bedürfen auch viele andere 
chemisch-physikalische Vorgänge sowie biologische 
Entwicklungsprozesse zum störungsfreien Ablauf der 
Dunkelheit. Scheinbar übt das Licht eine störende Wir­
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kung auf die Vorgänge, die den spiritistischen Erschei­
nungen zugrunde liegen, und auf die Kraft aus, deren 
die unsichtbaren Wesen bedürfen, um für uns wahr­
nehmbare Wirkungen hervorrufen zu können. Da zur 
Erzeugung einer Manifestation eine mehr oder minder 
große Menge der betreffenden Kraft erforderlich ist, 
das Licht aber eine stärkere Ansammlung dieser Kraft 
und eine störungsfreie Entwicklung der damit be­
wirkten Erscheinungen verhindern würde, so muß die 
schädliche Wirkung des Lichtes ausgeschaltet, also die 
Sitzung im Dunkeln abgehalten werden. Das dunkel­
rote Licht hat, ähnlich wie beim photographischen 
Prozeß, scheinbar den am wenigsten schädlichen Ein­
fluß auf die in Betracht kommende, noch unerforschte 
Kraft und auf die Vorgänge, die vermittels dieser 
Kraft vollzogen werden.

Das Medium ist gleichsam der Magnet oder der 
Akkumulator für die erforderliche Kraftansammlung. 
Die noch unerforschte Eigenschaft eines Mediums, die 
unbekannte Kraft in geringerer oder größerer Menge 
anziehen oder ansammeln und verdichten zu können, 
ist den Erfahrungen gemäß im wachen Zustande weit 
geringer als in einem bestimmten Schlafzustande, den 
man magnetischen Schlaf oder Trance nennt. Die Be­
zeichnung „trance" ist aus der englischen Bibel in den 
modernen Sprachgebrauch übergegangen. Je tiefer 
dieser magnetische Schlaf, der Trancezustand, ist, um 
so stärker ist das Vermögen der Kraftansammlung 
und um so deutlicher treten die spiritistischen Erschei­
nungen hervor.

Diese kraftansammelnc 2 Eigenschaft findet man bei 
Personen beiderlei Geschlechts, von wenige Tage 
alten Kindern, wie der Staatsrat Alexander Aksakow 
einige Fälle berichtete, aufwärts bis zu Personen im 
vorgeschrittensten Alter. Bis zu einem gewissen Grade, 
in normaler Größe, ist diese Eigenschaft bei jeder­

mann vertreten. Aber erst dann, wenn die Fähigkeit 
zur Ansammlung der Kraft die normale Größe über­
ragt, wenn ein Uberschuß der Kraft angehäuft und 
verdichtet zu werden vermag, spricht man von 
mediumistischer Anlage. Je größer das Vermögen ist, 
die Kraft anzusammeln, um so größer ist die mediumi- 
stische Leistungsfähigkeit. Die natürliche mediale An­
lage ist durch Abhaltung von Sitzungen entwicklungs­
fähig, und je mehr und je gleichmäßiger sie geübt 
wird, um so stärker wird sie. Wie in allen Dingen, 
so ist auch hier ein Übermaß von Schaden. Wird die 
Abhaltung von Sitzungen der Zahl oder der Dauer 
nach übertrieben, so tritt anstatt eines Wachstums ein 
Rückgang der unerforschten mediumistischen Befähi­
gung ein, eine Erscheinung, die bei sogenannten Er­
werbsmedien nicht selten beobachtet werden kann. 
Daß für die spiritistischen Kundgebungen ein gewisser 
Vorrat an Kraft nötig ist, findet auch dadurch seine 
Bestätigung, daß fast in jeder Sitzung die Erschei­
nungen nach und nach schwächer werden und schließ­
lich ganz aufhören, was von den unsichtbaren Wesen 
durch die Ei Schöpfung des angesammelten Kraftvorrats 
erklärt wird.

Für Dunkelsitzungen ist größte Finsternis weitaus 
am vorteilhaftesten. Wenn jedes Licht ausgeschlossen 
ist, kann auch keine störende Wirkung durch Licht 
hervorgerufen werden. Besonders dann, wenn Licht- 
Phänomene irgendwelcher Art in den Sitzungen her­
vortreten, hat absolute Dunkelheit den besonderen 
Vorzug, daß diese Lichterscheinungen mit größerer 
Deutlichkeit wahrgenommen werden können. Durch 
künstliche oder natürliche Beleuchtung würden diese 
zarten Lichterscheinungen teilweise oder ganz über­
strahlt werden, wie das schwache Licht der Sterne 
durch das Tageslicht überstrahlt wird.

Nachdem die mediumistischen Fähigkeiten schon 
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höher entwickelt sind, das Medium in der Ausbildung 
also erheblich vorgeschritten ist, pflegt man die Dun­
kelheit entsprechend zu mildern, so daß tiefes Dämmer­
licht herrscht. Wenn das Auge sich an das Dämmer­
licht gewöhnt hat, vermag man die Vorgänge in 
beschränktem Maße wahrzunehmen. Ist die mediumi- 
stische Kraft sehr stark, so kann der Raum durch 
Lampenlicht, das man durch dunkelrote Schirme ab­
dämpft, erhellt werden, oder man kann auch noch 
stärkere Lichtquellen für die dauernde oder zeitweise 
Beleuchtung anwenden. Beleuchtung irgendwelcher 
Art geschieht aber immer auf Kosten der Phänomene, 
und je stärker die Lichtquelle, um so größer ist eine 
nachteilige Einwirkung. Manche Manifestationen haben 
indessen erst dann ein Interesse, wenn mar sie inner­
halb der Sitzung sehen kann, und deshalb wendet man 
häufig eine schwache oder eine entsprechend ver­
stärkte Beleuchtung an. Die dadurch verminderte 
Intensität der Erscheinungen muß man dann mit in 
den Kauf nehmen.

In allen Sitzungen ist eine harmonische Stimmung 
der Teilnehmer von besonders förderndem Einfluß. 
Diese Harmonie wird am besten durch Musik oder 
gemeinsames Singen hergestellt. Ob Musik oder ge­
meinsames Singen durch die Tonschwingungen auf die 
Erzeugung der unbekannten Kraft günstig einwirken 
oder ob dadurch die leichtere Ansammlung der Kraft 
gefördert wird oder ob beides zugleich stattfindet, mag 
dahingestellt bleiben. In jedem Falle hat die Erfah­
rung gelehrt, daß Musik oder gemeinsames Singen 
von günstigem Einfluß ist.

An der Hergabe der nötigen unbekannten Kraft 
sind alle Anwesenden in verschieden hohem Grade, 
insbesondere aber das Medium beteiligt. Man be­
merkt einen kühlen Hauch im Gesicht, an den Händen 
und an anderen Körperteilen. Manche haben dieses 

Gefühl sehr stark, andere schwach und manche gar 
nicht oder so gut wie gar nicht. Die unsichtbaren 
geistigen Wesen verstehen es, den überschüssigen Teil 
dieser Kraft von allen Anwesenden zu sammeln und 
um das Medium herum anzuhäufen und zu verdichten. 
Diese angesammelte Kraft benutzen die geistigen 
Wesen, um für uns sinnlich wahrnehmbare Manifesta­
tionen zu erzeugen.

Bei den spiritistischen Erscheinungen handelt es sich 
um uns unbekannte physikalische Vorgänge, und je 
besser die Bedingungen sind, um so größer ist die 
Kraftansammlung und um so markanter sind die 
Phänomene.

Meistens verfiel das Medium wenige Minuten nach 
Beginn der Dunkelheit in den magnetischen Schlaf 
oder Trance. Dieser Trancezustand ist sehr verschieden 
vom normalen Schlaf. Die Augen sind geschlossen, 
und der Körper ist unempfindlich gegen äußere Ein­
wirkung, beispielsweise gegen Nadelstiche. Das Me­
dium befindet sich tatsächlich in einem tiefen Schlaf­
zustande, antwortet aber dennoch mündlich und 
schriftlich auf gestellte Fragen und beteiligt sich am 
Gesänge, als ob es wach wäre.

Das Medium selbst weiß nichts von den Vorgängen, 
die geschehen, während es in Trance ist. Die Tiefe 
des Trancezustandes hängt zu einem erheblichen Grade 
von dem körperlichen Wohlbefinden des Mediums ab. 
Ist dieses Wohlbefinden gestört, so tritt Tieftrance 
nur selten ein.
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Mediumisiisches Schreiben

Eine Dunkelsitzung. Wir waren neun Personen und 
hatten um den Familientisch herum Platz genommen. 
Fräulein Tambke saß auf dem Sofa, und ich saß seit­
lich davon in ihrer Nähe. Die Fenster waren durch 
dichte Vorhänge abgeschlossen, und nachdem die 
Lampe gelöscht war, herrschte tiefe Dunkelheit im 
Zimmer. Um für die Anhäufung der „spirituellen Kraft" 
erleichternde Bedingungen zu schaffen, wurde gemein­
sam gesungen. Für den gemeinsamen Gesang wurden 
Schul- und Volkslieder und andere, allen, bekannte 
Tondichtungen gewählt. Nach etwa fünf Minuten be­
fand sich das Medium schon in Trance.

Erscheinungen mancherlei Art traten im Verlaufe 
dieser Sitzung hervor, unter anderem auch mediumisti- 
sches Schreiben, das mein besonderes Interesse er­
weckte. Dieses Interesse riditele sich nidit allein auf 
den Inhalt und den Stil der Mitteilungen, sondern 
nodi mehr auf die begleitenden Umstände. In vielen 
Dunkelsitzungen wurde auf gestellte Frager durch 
mediumistisches Schreiben geantwortet. Um für diese 
Fälle die erforderlichen Utensilien stets zur Hand zu 
haben, wurde vor Beginn jeder Sitzung Briefpapier 
und ein Bleistift auf den Tisch gelegt. So auch dieses 
Mal.

Die unsichtbaren geistigen Wesen wurden von uns 
nur mit „Freund" oder „Freundin" und mit „Du" an­
geredet, ohne Rücksicht darauf, welche Stellung sie 
während ihres Erdenwallens bekleidet hatten, und die 
gleiche Anrede wurde von jenen geistigen Wesen bei
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mündlichen oder schriftlichen Kundgebungen auf uns 
ohne Unterschied angewendet.

Einer der Zirkelteilnehmer wünschte zu wissen, ob 
die uns unsichtbaren Wesen auch einen geformten 
Körper haben, und durch den Mund des schlafenden 
Mediums wurde ihm gesagt, daß man die Frage schrift­
lich beantworten wolle. Das Medium nahm den auf 
dem Tische liegenden Bleistift zur Hand, ebenso einen 
Briefbogen und schrieb. Bei der tiefen Dunkelheit 
konnte man freilich nichts davon sehen, aber an dem 
Rascheln des Papiers konnte man wahrnehmen, daß 
das Medium einen Briefbogen zum Beschreiben bereit­
legte, und das Schreiben selbst konnte man durch das, 
wenn auch nur schwache Geräusch hören und ver­
folgen, das durch das Schreiben des Bleien auf dem 
Papier verursacht wurde. Nach einer gewissen Zeit 
war das Schreiben beendet. Das Papier wurde, wie 
man hören konnte, zusammengefaltet und durch die 
Hand des Mediums dem Fragesteller überreicht. Die 
Antwort, die wir nach der Sitzung kennenlernten, 
lautete wie folgt:

„Lieber Freund!
Der Wunder höchstes für die Erdensinne
Und unfaßbar dem irdischen Verstand, 
Daß Du Begriff von dem Gebild gewinnest, 
Wie für die Geisterwelt es die Natur erfand, 
Das ist der Gliedbau, dem Gestaltung inne, 
Wie ihn die Erde schöner nie erkannt;
Doch ward sein Anblick, schöpfrisch wohl erwogen, 
Dem Erdensinn im Erdensein entzogen.

Deine Freundin Amalie Plambeck."

Der tiefere Sinn dieser poetischen Antwort wurde 
mir erst später klar. Doch wünsche idi hierauf nicht 
einzugehen, sondern nur die äußeren Umstände zu 

behandeln. Die Sdirift ist abweichend von der mir be­
kannten des Mediums, hat damit aber eine gewisse 
Ähnlichkeit. Die Zeilen sind schnurgerade geschrieben, 
haben gleichen Abstand voneinander, und die An­
fangsbuchstaben jeder Zeile stehen genau unterein­
ander, wodurch ein gleichmäßig breiter Rand gebildet 
wird. Die Ausführung ist in jeder Hinsicht eine solche, 
daß sie selbst bei hellster Beleuchtung nicht besser 
hätte bewirkt werden können. An zwei Stellen war 
bei je einem Worte ein ausgelassener Buchstabe 
korrekt nachgefügt, und an einer Stelle war ein aus­
gelassenes Wort richtig eingeschaltet. Alles dies bei 
vollster Dunkelheit!

In der gleichen Sitzung stellte ich die Anfrage, was 
wir zu tun haben würden, um dem Spiritismus Aner­
kennung zu verschaffen, und ich erhielt durch mediumi- 
stisches Schreiben die folgenden zwei Antworten:

„Lieber Freund!
Sind es nur Worte, schöne Worte, in Verbindung 

mit den scheinbaren Wundem der spirituellen Phäno­
mene, die Ihr im Kampfe zu gebrauchen habt? Nein, 
Freund, um zu siegen, müßt Ihr Eurer Gegenwart 
beweisen, daß Eure Überzeugung echt ist, daß die 
Lehren, die aus dem Spiritismus gefolgert werden 
müssen, Euch in Fleisch und Blut übergegaugen sind. 
Mit einem Worte, daß Ihr nach diesen Lehren lebt 
und handelt.

Dein Freund J. Tomfohrde.“

„Lieber Freund!
Wollt Ihr reformieren, beginnt bei Euch selbst. 

Legt die alten, üblen Gewohnheiten, die Ihr noch 
aus dem Materialismus zurückbehalten habt, ab. 
Wollt Ihr Liebe erwecken, so behandelt Eure Mit­
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menschen mit Liebe. Wpllt Ihr Heiterkeit und Froh­
sinn um Euch sehen, so zeigt selbst ein heiteres 
Gesicht und einen frohen Sinn. Wollt Ihr Glück­
seligkeit genießen, so macht glückselige Menschen 
um Euch her, und Ihr werdet mithelfen, das Himmel­
reich, das heißt das Reich der Wahrheit, der Liebe 
und der Gerechtigkeit auf Erden einzuführen.

Dein Freund Joseph."

Die mit Tomfohrde unterzeichnete Mitteilung mochte 
schätzungsweise wohl bis zur Hälfte geschrieben sein, 
da äußerte ich, daß es mir erwünscht wäre, den Brief­
bogen, auf dem jetzt geschrieben wurde, auf einen 
Augenblick in die Hand nehmen zu können, ras Schrei­
ben wurde, wie man hören konnte, sofort unterbrochen, 
und der Briefbogen wurde mir in die Hand gelegt. 
Von dem Briefbogen riß ich eine kleine Ecke ab und 
gab das Papier dann zurück, worauf, wie man hören 
konnte, ohne Verzug weitergeschrieben wurde.

Ich habe es wiederholt selbst versucht und durch 
andere versuchen lassen, im Stockfinstern zu schreiben. 
Aber immer traten sehr erhebliche Mängel auf, indem 
die Linienführung nicht gerade war, die Linien viel­
fach ineinander und durcheinander verliefen, unglei­
chen Abstand hatten und eine ganze Reihe anderer 
Mängel in der Ausführung hervortraten. Ist es schon 
so gut wie unmöglich, in vollständiger Dunkelheit ein 
längeres Schriftstück sauber und gleichmäßig auszu­
fertigen und vergessene Buchstaben und Wörter kor­
rekt einzuschalten, so i t die Schwierigkeit um ein 
Mehrfaches erhöht, wenn das Schreiben unerwartet 
unterbrochen und das Schreibpapier zeitweise aus der 
Hand gegeben werden muß. Wenn das Schreiben nach 
Rückerhalt des Papiers im Finstern an der richtigen 
Stelle und in gleichmäßiger Art fortgesetzt wird, so 
würde es ein bemerkenswerter Beweis sein.

Deshalb hatte ich das mediumistische Schreiben 
unterbrechen lassen. In gleicher Weise hatte ich es 
mit der mit Joseph unterzeichneten Mitteilung ge­
macht. Aber beide Schriftstücke waren auf das sau­
berste ausgeführt, und nirgends ließ sich erkennen, daß 
das Schreiben unterbrochen war. Von beiden Brief­
bogen hatte ich jedesmal, als idi sie bei der Schreib­
unterbrechung in der Hand hatte, eine kleine Ecke 
abgerissen, und diese abgerissenen Ecken paßten zu 
den beschriebenen Briefbogen, wie ich nach der Sitzung 
kontrollierte.

In Hinsicht auf das mediumistische Schreiben er­
leichtert die totale Dunkelheit eine etwaige Täuschung 
nicht nur nicht, sondern erschwert sie außerordentlich 
und macht sie unter Umständen gerade auf Grund der 
herrschenden Finsternis sogar ganz unmöglich, wie die 
erwähnten kleinen Vorkommnisse gezeigt haben.

Der Schrifttypus beider Mitteilungen war sehr ver­
schieden voneinander. Die mit Tomfohrde unterzeich­
nete Mitteilung zeigte halb liegende kleine Schrift, 
während das von Joseph gezeichnete Schriftstück mar­
kante, steile, schwere Schriftzüge hatte, und beide 
Handschriften waren wiederum erheblich abweichend 
von der mit Amalie Plambeck unterzeichneten Mittei­
lung.

Kurze Zeit nachher fand wieder eine Dunkeisitzung 
statt, an welcher ich teilnahm. Das Medium war in 
Trance, und ich richtete an die unsichtbaren geistigen 
Freunde die Anfrage, welche Stellung den verschie­
denen Konfessionen gegenüber einzunehmen sei und 
welcher Wert ihnen beizumessen wäre. Dabei hob ich 
hervor, daß es mir erwünscht sein würde, die Ant­
wort schriftlich durch mediumistisches Schreiben zu 
erhalten, und zwar auf dem Papier, das ich mitge­
bracht hätte. Das wurde mir bereitwilligst zugestanden, 
und ich nahm aus meiner Brusttasche mehrere Bogen 
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Briefpapier, die idi in der Richtung nach dem Me­
dium, das ich bei der tiefen Dunkelheit nicht sehen 
konnte, hinüberreichte. Dieses Papier hatte ein eigen­
artiges Wasserzeidien, und ich hatte es denselben 
Abend erst in Hamburg gekauft. Ich konnte, wenn die 
Antwort auf diesem Papier erfolgte, dem Einwand, 
daß das jeweilige Schriftstück schon vor der Sitzung 
fertiggestellt würde, dann um so mehr begegnen. Dieser 
Einwand war allerdings ohnehin ganz unberechtigt, 
denn die schriftlichen Antworten wurden auf Fragen 
erteilt, die während der Sitzung erst gestellt wurden, 
und niemand konnte meine Fragen vorher kennen, um 
so weniger, als ich sie selbst vorher nicht kannte, son­
dern sie erst in der Sitzung formulierte.

Die Antwort auf die von mir gestellte Frage fiel 
offenbar recht ausführlidi aus, denn das Medium 
schrieb, wie man hören konnte, fortgesetzt schon seit 
geraumer Zeit. Inzwischen stellten andere Personen 
noch verschiedene Fragen, die durch den Mund des 
schlafenden Mediums, ohne daß das Schreiben eine 
Unterbrechung erfuhr, beantwortet wurden. Nach einer 
gewissen Frist hielt das Schreiben inne, das Papier 
wurde, wie man am Rascheln wahrnehmen konnte, 
zusammengelegt und mir dann in die Hand gedrückt. 
Die Mitteilung lautete wie folgt:

„Lieber Freund!

Wir behandeln die F eligion auf uns und auf Euch 
angewandt in einfacher Weise, den Menschen als 
unsterblichen Geist und das irdische Leben als eine 
vorbereitende Schule betrachtend. Was seine Pflich­
ten sind, erfährt er sowohl durch das eigene instink­
tive Gefühl wie auch durch die Anleitung seiner 
Schutzgeister. Von der Erfüllung dieser Pflichten 

hängt sein Fortschritt und sein Glück ab. In der Er­
füllung dieser Pflichten entfalten sich seine Geistes­
kräfte, und immer besser lernt er begreifen, wo und 
wie seine wahre Glückseligkeit zu suchen und zu 
finden ist. Die irdische Existenz ist nur ein kleiner 
Bruchteil des Lebens. Gleich andauernd sind die 
Folgen guter Handlungen, sie gehen der reinen 
Seele voran und sammeln solche Einflüsse um sie, 
welche sie beim Eintritt in die Sphären bewillkomm­
nen und ihr dort weiter helfen.

Dein ganzes Dasein, das merke wohl, lieber Freund, 
ist ein einheitliches, unzertrennliches. Es ist eine 
stufenmäßig fortschreitende Entwicklung und die 
ewigen, unwandelbaren Gesetze, denen alles Be­
stehende unterworfen, wirken auf alle ein in gleicher 
Weise. Da gibt es keine Günstlinge, keine bevor­
zugte Klasse. Audi werden keine unbarmherzig ge­
straft für Verirrungen, die zu vermeiden ihnen nicht 
möglich war. Ewige Gerechtigkeit, ewige Liebe, sie 
stehen in Wechselbeziehung.

Lieber Fieund, die Aufsehen erregende Frömmig­
keit, die so in Empfindung und Beschaulichkeit ver­
lieft ist, daß Pflichterfüllung darunter vernachlässigt 
wird, hat keine Geltung bei uns. Wir wissen, daß 
Gott so nicht verherrlicht wird.

Wir predigen die Religion der Arbeit so senr wie 
die des Gebets und der Anbetung. Wir mahnen Euch 
an Eure Pflicht gegen Gott, gegen Euren Neben­
menschen und gegen Euch selbst nach Seele und 
Körper. Betörte Menschen mögen über theologische 
Hirngespinste nachgrübeln, wir befassen uns mit dem 
praktischen Leben.

Unser Glaubensbekenntnis stellt sich in Kürze wie 
folgt dar: Verehre und liebe Gott, Deinen Vater 
(Gottverehrung, Pflicht gegen Gott). Hilf Deinem 
Nebenmenschen auf der Bahn des Fortschritts voran 
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(Nächstenliebe, Pflicht gegen Deinen Nächsten). 
Pflege und wache über Deinen Körper (Gesundheits­
pflege). Benutze jede Gelegenheit zur Erweiterung 
Deines Wissens (Ausbildung der Verstandeskräfte). 
Strebe nach erweiterter Erkenntnis der fortschrei­
tenden Wahrheit (geistiges Wachstum). Tue alle 
Zeit, was recht und gut, nach bestem Wissen und 
Gewissen (Rechtlichkeit). Unterhalte Verkehr mit der 
Geisterwelt mittels Gebets und öfteren Umganges 
(Geistespflege).

Hier sind in kurzen Umrissen Deine Obliegen­
heiten hienieden in der Hauptsache zusammen­
gefaßt. Lasse Dich nicht bevormunden von kirch­
lichen Satzungen. Lasse Dich nicht bi den durch 
Glaubenslehren, welche Deiner Vernunft Widerstrei­
ten. Baue Deinen Glauben nicht blindlings auf Mit­
teilungen, welche für eine besondere Zeit und für 
besondere Kreise berechnet waren. Du wirst ein­
sehen lernen, daß Gottes Offenbarung eine stetig 
fortschreitende ist, sich auf keine einzelne Zeit­
periode, noch auf ein besonderes Volk beschränkt. 
Sie hat niemals stillgestanden. Wann und wo immer 
menschliches Verständnis dafür vorbereitet war, da 
war diese fortlaufende Offenbarung niemals ver­
schlossen.

Auch wirst Du lernen, daß alle Offenbarung durch 
menschliche Vermittlung erfolgt, folglich auch mensch­
licher Irrtum mit unterläuft. Keine Offenbarung ist 
die buchstäbliche, endgültige, unantastbare Wahr­
heit; keine kann aus anderen als Vernunftgründen 
Glaubwürdigkeit beanspruchen. Anerkenne dafür 
keine andere Autorität als die der gesunden Ver­
nunft. Erwäge und prüfe, was gesagt wird. Billigt 
es Deine Vernunft, so nimm es an. Wenn das, was 
Dir gesagt wird, verfrüht ist und Du es nicht an­
nehmen kannst, so lege es ruhig beiseite und halte 

Dich nur an das, was Deine Seele befriedigt und 
ihrem Fortschritt zuträglich ist.

Die Zeit wird kommen, wo das, was wir von 
göttlicher Wahrheit Dir unterbreiten, von den Men­
schen beherzigt werden wird. Wir vereinigen unser 
Gebet mit dem Deinigen zu Gott, daß er die Freunde 
der Wahrheit, wo und wer immer sie sein mögen, 
geleite zu immer höherem Wissen, zu reiferer Er­
kenntnis der Wahrheit. Überlege alles gründlich, 
lieber Freund, dann wirst Du schon das Rechte 
finden.

Dein Freund J. Tomfohrde."

Der Adel der Gesinnung, der in dieser Mitteilung 
in schlichter Anspruchslosigkeit zum Ausdruck kommt, 
spricht für sich selbst. Die Antwort war auf dem von 
mir mitgebrachten Papier mit dem besonderen Wasser­
zeichen erteilt. Das Schriftstück war mit aller Sorgfalt 
ausgeführt, als wäre es bei hellstem Lichte geschrieben. 
Aber noch mehr. Das Papier hatte zarte, hellblaue 
Querlinien, und immer und überall war genau auf 
diesen Linien geschrieben worden. Der Charakter der 
Schrift war derselbe, wie der der Mitteilung von Tom­
fohrde auf Seite 37.

Das mediumistische Schreiben, gerade weil es in voll­
ster Dunkelheit stattfand, hatte mir an den erwähnten, 
scheinbar so geringfügigen Merkmalen zur Genüge ge­
zeigt, daß von einem Betrüge keine Rede sein konnte. 
Wer dem widerstreitet, dem gebe man einige Bogen 
Papier, die mit hellblauen Querlinien versehen sind, 
die er dann mit beliebigem Inhalt im Stockfinstern so 
beschreiben soll, daß die Schrift immer auf den Quer­
linien steht. Man wird dann am besten sehen, was 
dabei herauskommt.

Mitteilungen durch mediumistisches Schreiben haben 
ich und andere durch dieses Medium in einem solchen 
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Umfange erhalten, daß mehrere gedruckte Bücher damit 
gefüllt werden könnten. Die entsprechenden Fragen, 
die in der jeweiligen Sitzung gestellt wurden, bezogen 
sich auf alle denkbaren Gebiete, die das Medium zum 
Teil nicht einmal dem Namen nach kannte, und doch 
waren die Antworten immer treffend.

Häufig hat die mediumistische Mitteilung dem Inhalt 
nach eine überzeugende Kraft für den Fragesteller. So 
hatte ich einst einige Fragen an meinen verstorbenen 
Vater gerichtet, die private Angelegenheiten vertrau­
lichen Charakters betrafen, und ich erhielt, Antwort 
durch mediumistisches Schreiben. Es war dies die erste 
mediumistische Mitteilung, die ich erhielt. Daß eine 
Täuschung ausgeschlossen war, dafür bürgt mir, wenn 
ich von dem vornehmen Charakter von Fräulein und 
Vater Tambke ganz absehe, der objektive Umstand, 
daß die mir gewordene längere Mitteilung im Stock­
finstern unter besonderen Merkzeichen geschrieben 
war. Aber die Fragen konnten auch nur von meinem 
Vater beantwortet werden, und die Antworten ergaben 
sich im Laufe der Zeit in jedem Punkte als zutreffend. 
Mein Vater hatte übrigens die Angewohnheit, daß er 
bei jedem oder doch fast bei jedem Buchstaben eines 
Wortes beim Schreiben absetzte, so daß jeder oder 
fast jeder Buchstabe einzeln stand. Diese bemerkens­
werte Eigentümlichkeit zeigte auch die mediumistische 
Mitteilung, ohne daß das Medium die Handschrift 
meines Vaters je kennengelernt hat. Es existiert über­
haupt kein Schriftstück mehr, das von der Hand meines 
Vaters verfaßt ist. Ich natte deshalb allen Anlaß zu 
glauben, daß die Mitteilung durch Vermittlung des 
Mediums von meinem Vater stammte.

An einer anderen Dunkelsitzung nahm eine ältere 
Dame teil, die in diesem Kreise unbekannt war. Sie 
erhielt in der Sitzung durch mediumistisches Schreiben 
zwei kurze Mitteilungen. Nach der Sitzung erklärte diese 

Dame, daß wir es ihr nicht arg deuten möchten, wenn 
sie sich noch nicht vorgestellt habe. Sie hätte es mit 
Absicht nicht getan, und die erhaltenen beiden Mit­
teilungen wären unter diesen Umständen um so wert­
voller für sie. Beide Mitteilungen waren in verschie­
dener Handschrift verfaßt und die eine mit Herbert, 
die andere mit Ferdinand unterzeichnet. Die Dame er­
klärte, wir kennten sie nicht und noch weniger könnten 
wir ihre beiden verstorbenen Söhne kennen, und doch 
hätten ihre beiden Söhne sich nicht nur mit ihrem Ruf­
namen unterzeichnet, sondern auch die beiden Hand­
schriften seien identisch mit denen ihrer beiden Söhne.

ann erst stellte sie sich vor und fügte hinzu, daß 
sie isher immer nur hämische Bemerkungen über den 
sehrit/SlnUS hätte, ihr heutiges Erlebnis für sie 
dasW^ e*n ausreicbender Beweis dafür sei, daß 
hoi. Weiterleben nach dem irdischen Tode eine Wahr­
neu ware.
medfiS ^diUHústische Schreiben sowohl als auch das 
streit I?1Stisdle Sprechen haben vielfach einen Wider- 
Ursa 1 Gr Meinungen hervorgerufen, indem man als 
luna 6 .d*eser schriftlichen oder mündlichen Mittei- 
be?^e^ einesteils bestimmte unsichtbare geistige Wesen 
Mitt e ete’ die sidl des schlafenden Mediums als 
uni 6 bedienen, während man andernteils als Ursache 
aeltGWU^te seehsche Fähigkeiten des Mediums selbst 

end machte. Beide Erklärungsweisen sind berech- 
9 1 Und erst der Inhalt der Mitteilungen gibt Aul- 

uß darüber, welche Erklärungsweise zutreffend ist. 
le inhaltlich beweisenden Mitteilungen meines Va- 

,ers- dazu noch in seiner charakteristischen Handschrift, 
gönnten nur von ihm stammen, während bei Mittei­
ungen mehr allgemeinen Inhalts der Beweis nicht 

s ieng führbar ist, daß sie tatsächlich von einem Jen­
seitigen herrühren. Bei dem einen Medium wird die 
eine, bei dem anderen die andere Erklärungsweise
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angewendet werden müssen, und vielfach wird bei 
einem und demselben Medium, je nach dem Falle, bald 
die eine, bald die andere Erklärung berechtigt sein.

Begleitersdieinungen mancherlei Art und das inhalt­
liche Beweismaterial ließen keinen Zweifel darüber, 
daß die Urheber des mediumistischen Schreibens bei 
diesem Medium bestimmte unsichtbare geistige Wesen 
waren.

Apporte

Neben anderen erstaunlichen Erscheinungen trat in 
den Dunkelsitzungen vielfach ein Phänomen hervor, 
das als Apport bezeichnet wird und geeignet ist, un­
seren Begriff von dem Wesen der Materie zu berichtigen, 

räulein Tambke befand sich besudisweise bei einer 
e reundeten Hamburger Familie. Außer anderen Per- 

Fmi^i War a.Udl idl Ungeladen, und ich leistete dieser 
stiQa e^nes Abends Folge. Ich traf es sehr gün- 
haltenSF^ar eine Dunkelsitzung abzu-
zimmpr «Ur Sitzung wurde ein kleines Neben­
darum am ■?' daS nur ein Fadl Fenster hatte und 
lein TambkeeiWareenen ZU verdunkeln war' Mit Fräu‘ 
uns nm • dren Wlr sieben Personen. Wir setzten “una il ;“ TiSch herum- welcher für diese Sit-

Das GrS in ^ieses Zimmer hineingestellt war. 
Mit m rr iUm War sc^on nach kurzer Zeit in Trance. 
manchpeiUmi1StiSChem SPrechen und Schreiben und 
zunas rai Physikalischen Erscheinungen mochte schät- 
das W°hl eine Stunde verflossen sein, als durch 
snrht-SC a e,nde Medium verkündet wurde, daß ver- 
nirh en s°he' Apporte auszuführen. Bald da- 
oder V 6 man’ daß irgend etwas auf den Tisch fiel 
in n wurde> und das wiederholte sich mehrfach 
->ante^1SR?-^eitabstanden- Nach einiger Zeit wurde ge-

9 ! a Licht gemacht werden könne. Es wurde eine 
vcrn^ an9ezündet, und wir sahen nun, daß auf dem 
la T 61 ^eeren Tische etwa zehn kleine Gegenstände 

gen, und zwar eine Brosche, zwei Löffel, ein Brief- 
esciwerer, ein Aschenbecher, ein Blumenstrauß usw.
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Von diesen Gegenständen hatte der Blumenstrauß sich 
vorher auf dem Korridor befunden, die Löffel stammten 
aus der Küche, und die anderen Gegenstände waren 
teils aus dem Schreibzimmer, teils aus der Wohnstube 
herbeigeschafft.

Ein Apport ist die durch die unsichtbaren geistigen 
Freunde bewirkte Herbeischaffung eines Gegenstandes, 
der sich an einem beliebig weit entfernten Orte be­
findet. In diesem Falle waren die Gegenstände aus 
nächster Nähe, aus den umliegenden Zimmern geholt. 
Das Sitzungszimmer hatte nur ein Fach Fenster und 
eine Tür. Das Fenster sowohl als auch die Tür waren 
geschlossen. Das Fenster konnte während der Sitzung 
unbemerkt nicht geöffnet worden sein, weil wenn auch 
nur ein kleiner Zipfel des Fenstervorhanges gelüftet 
wurde, von der Straßenbeleuchtung ein heller Schein 
ins Zimmer fiel, das während der Sitzung in völlige 
Dunkelheit gehüllt war. Die Tür, der einzige Zugang 
zu dieser Kammer, konnte nicht geöffnet werden, weil 
ich zwischen Tisch und Tür saß und mein Stuhl hart 
gegen die Tür stand. Die Tür konnte unbemerkt aber 
audì gar nicht geöffnet worden sein, weil das Neben­
zimmer hell erleuchtet war, und wenn die Tür auch 
nur fingerbreit geöffnet worden wäre, würde ein heller 
Lichtschein ins dunkle Sitzungszimmer gefallen sein. 
Wir hatten sogar das Schlüsselloch dieser Tür mit 
Papier ausgefüllt, weil sonst ein schmaler Lichtstrahl 
vom Nebengemach ins Sitzungszimmer drang.

Diese Apporte hatten stattgefunden, als tiefe Finster­
nis im Sitzungszimmer herrschte. Es konnte leicht der 
Verdacht entstehen, daß das Medium oder einer der 
Teilnehmer die Gegenstände vor der Sitzung ins Zim­
mer geschafft oder an sich genommen habe und diese 
Gegenstände dann in der Dunkelheit nacheinander auf 
den Tisch gelegt hätte. Ich hegte diesen Verdacht nicht, 
denn ich hatte in mehreren Sitzungen Apporte kennen­

gelernt, die bei heller Beleuchtung und in einer Weise 
geschehen waren, die jede Täuschung ausschloß. Es 
konnte aber nicht erwartet werden, daß die Apporte 
bei völliger Dunkelheit auf Zweifler überzeugend wir­
ken würden. Dies wurde auch von zwei Teilnehmern, 
die noch keine Erfahrung auf spiritistischem Gebiet 
hatten, freimütig hervorgehoben.

Die unsichtbaren geistigen Freunde erwiderten durch 
das schlafende Medium, daß wir die Lampe brennen 
lassen könnten. Es solle versucht werden, Gegenstände 
zu holen, während das Sitzungszimmer erleuchtet sei. 
Wir stellten die Lampe etwas erhöht auf ein Eckbord, 
so, daß alle Teile der Kammer klar kenntlich waren 
und das Licht besonders hell auf den Sitzungstisch 
fiel. Alle Teilnehmer und auch das Medium saßen um 
den Tisch herum und bildeten eine Kette, indem jeder 
uüt der linken Hand die rechte des einen Nachbarn 
und mit der rechten Hand die linke Hand des anderen 
Nachbarn angefaßt hatte.

Das Medium befand sich unausgesetzt in Trance. 
Es mochten wohl schon fünfzehn Minuten vergangen 
sein, ohne daß ein Apport geschah, als die geistigen 
Freunde durch das Medium verkündeten: „Gebt acht!" 
Etwa eine Minute nachher erschien plötzlich einen Fuß 
oberhalb der Tischplatte ein Buch und fiel auf den 
Tisch. Das Buch gehörte einem der Herren, die einer 
Sitzung zum ersten Male beiwohnten. Das Buch hatte 
sich in dessen Überzieher befunden, der auf dem Korri­
dor an der Garderobe hing. Während der Betrachtung 
und Untersuchung des Buches war die Kette unter­
brochen worden. Wir schlossen wieder die Kette und 
warteten auf weitere Apporte, die nicht lange auf sich 
warten ließen, denn bald darauf erschien, ebenfalls 
etwa einen Fuß oberhalb der Tischplatte, eine Blume 
und fiel auf den Tisch. Die Blume nebst Stiel und 
Blättern war ganz frisch und nirgends gedrückt. Nach 
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der Sitzung wurde festgestellt, daß diese Blume von 
einer Topfpflanze apportiert war, die in einem anderen 
Zimmer der Wohnung stand. Der Zweig, an welchem 
die Blume saß, war nicht abgeschnitten, dazu war die 
Bruchstelle nicht glatt genug. Der Zweig war auch 
nicht abgebrochen, dazu war die Bruchstelle zu glatt 
und zu sauber. Auf jeden Fall war die Bruchstelle 
ganz frisch. Andere Personen befanden sich nicht in 
der Wohnung. Die Teilnehmer waren während der 
Apporte alle im hell erleuchteten Sitzungszimmer und 
hatten sich gegenseitig angefaßt. Auch die Hände des 
schlafenden Mediums wurde n von den beiden Nach­
barn gehalten.

Es war, als ob die geistigen Freunde es besonders 
auf die beiden Herren abgesehen hätten, die Neulinge 
auf dem Gebiete waren, denn sie hatten bei heller 
Beleuchtung das Buch eines dieser Herren apportiert, 
und zu dem anderen wurde durch das schlafende Me­
dium jetzt gesagt: „Achte auf deinen Fingerring!" Der 
Herr ballte die Hand zu einer Faust und hob sie etwas 
hoch, so daß wir alle die Faust und den am Goldfinger 
befindlichen Ehering deutlich sehen konnten. Gleich 
nachher war der Ring plötzlich vom Finger verschwun­
den und fiel klirrend auf den Tisch.

Eines Tages war idi wieder auf Besuch bei Vater 
Tambke. Wir plauderten über spiritistische Fragen. 
Vater Tambke bot mir eine Zigarre an, die ich dankend 
annahm, weil ich meine Zigarren zu Hause vergessen 
hatte. Während wir uns unterhielten, war das Medium, 
Fräulein Tambke, das im Zimmer mit anwesend war, 
in Trance gekommen, ohne daß wir es bemerkt hatten. 
Wir wurden erst darauf aufmerksam, als ich von den 
geistigen Freunden durch das schlafende Medium mit 
der Frage angeredet wurde: „Freund, sollen wir deine 
Zigarren mal holen?" Ich gab lachend meine Zustim­
mung und glaubte, daß es sich lediglich um einen 

Scherz handle. Aber kurze Zeit nachher fielen wie aus 
der Luft zwei Zigarren vor mir auf den Tisch nieder. 
Die beiden Zigarren waren nach allen Menczeichen 
dieselben, wie ich sie immer rauchte. Der Apport war 
auf eine Entfernung von fünfzehn Kilometer geschehen, 
denn so weit war meine Wohnung in der Luftlinie von 
meinem jetzigen Aufenthalt entfernt. Vor dem heu­
tigen Fortgänge aus meiner Wohnung hatte idi sechs 
Zigarren auf den Tisch meines Zimmers gelegt, aber 
ich vergaß, sie zu mir zu stecken. Die geistigen Freunde 
fügten noch hinzu, ehe das Medium erwachte, daß sie 
alle sechs Zigarren holen wollten, daß die Kraft aber 
nicht ausgereicht hätte. Die apportierten beiden Zi­
garren steckte ich zu mir und nahm sie wieder mit nach 
Üause, um zu kontrollieren, ob sie in Übereinstim­
mung mit den anderen Zigarren seien und ob wirklich 
zwei Stück fehlten. Ich war begreiflicherweise neu­
gierig. zu ¡¿ause angekommen fand ich, daß tatsädi- 
lidi nur noch vier Zigarren vorhanden waren, also 
zwei fehlten, und daß die beiden apportierten Zigarren 
ln jeder Hinsidit von derselben Art waren wie die 
zurückgebliebenen vier. Mein Zimmer hatte ich, als 
lch fortging, abgeschlossen und den Schlüssel zu mir 
gesteckt, und als ich zurückkam, war das Zimmer noch 
'^erschlossen.

L>er Gegenstand, der apportiert vzerden soll, ist dort, 
er sich gerade befindet, plötzlich verschwunden, 
ebenso plötzlich tritt der Gegenstand in der Sit­

zung wieder sichtbar hervor. Meistens liegt der Gegen­
stand plötzlich auf dem Sitzungstisch, ohne daß man 
Weiß, woher er gekommen ist. Vielfach wird der appor­
tierte Gegenstand schon oberhalb der Tischplatte in 
der Luft sichtbar und fällt dann auf den Tisch nieder, 
dieses plötzliche Verschwinden des zu apportierenden 
Gegenstandes an einem Ort nennt man Demateriali­
sation und das sichtbare Wiederhervortreten desselben 
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in der Sitzung Rematerialisation. Die Dematerialisation 
eines Gegenstandes und die nachträgliche Remateriali­
sation desselben gehen mit einer so unfaßlichen Ge­
schwindigkeit vor sich, daß man den Vorgang nicht 
verfolgen kann, sondern nur die Tatsache selbst fest­
zustellen vermag.

Wie es möglich ist, einen Gegenstand an einem 
mehr oder minder weit entfernten Orte in einen un­
sichtbaren Zustand solcher Art umzuwandeln, daß ein 
noch so sorgsam verschlossener Raum oder Behälter 
keinerlei Hindernis für den Transport nadi dem an 
anderer Stelle gelegener verschlossenen Sitzungszim­
mer bietet, ferner, wie dieser Transport bewirkt wird 
und ebenso, wie der in einen unsichtbaren Zustand 
übergeführte Gegenstand wieder in die feste und sicht­
bare Form zurückverwandelt werden kann, das weiß 
ich nicht und läßt sich dem eigentlichen Wesen nach 
unserem Verständnis auch nur schwer erschließen. In 
jedem Falle habe ich von den Apporten eine sehr 
große Anzahl kennengelernt und habe deren Tatsäch­
lichkeit zweifelsfrei feststellen können.

Die geistigen Freunde bewirken sowohl die Dema­
terialisation als auch die nachträgliche Remateriali­
sation des apportierten Gegenstandes unter Anwen­
dung jener unbekannten Kraft, die durch das Medium 
angesammelt wird. Befindet sich der zu apportierende 
Gegenstand im Sitzungszimmer selbst oder in einem 
der angrenzenden Zimmer, so verwenden die unsicht­
baren geistigen Wesen die durch das anwesende Me­
dium angesammelte Krait, um den betreffenden Gegen­
stand zu dematerialisieren. Ist der zu holende Gegen­
stand aber an einem weiter entfernten Orte, wie bei­
spielsweise die Zigarren in meiner fünfzehn Kilometer 
weit entfernten Wohnung, so können die unsichtbaren 
geistigen Freunde jenen Gegenstand erst dann dema­
terialisieren, wenn sich eine Person in nächster Nähe 

befindet, die mediumistisch veranlagt ist, durch die 
also die für die Dematerialisation erforderliche Kraft 
verfügbar gemacht werden kann. Es ist indes nicht er­
forderlich, daß jene Person ein ausgebildetes Medium 
ist, sondern es genügt, daß sie die kraftsammelnde 
Eigenschaft in genügendem Umfange besitzt, ohne daß 
Sle eine Ahnung davon zu haben braucht. In meiner 
Wohnung, wenn auch nicht, in meinem verschlossenen 
Zimmer, befand sich eine Dame von etwa 45 Jahren, 
die, ohne es zu wissen und ohne eine Kenntnis vom 
piritismus zu haben, die erforderliche mediumistische 
ulage besaß. Die geistigen Freunde wollten alle sechs 
ifiarren holen, die verfügbare Kraft war dafür aber 

ni^ht ausreichend, und so mußten sie sich darauf be­
tränken, nur zwei von diesen Zigarren zu demate- 

rialisieren und zu apportieren. Dies zeigt, daß die 
vienge der aufzuwendenden Kraft für einen Apport je 
nach Art und Umfang des Gegenstandes verschieden 
ist. was darauf hindeutet, daß hier zwar ein uns un­
kanntes, aber gesetzmäßiges Geschehen vorliegt.
Für das Zustandekommen von Apporten ist es nicht 

Unbedingt nötig, daß das Medium in Trance ist oder 
aß eine Sitzung abgehalten wird, sondern die Apporte 
reten zeitweilig unerwartet auch ohne Trancezustand 

und ohne Sitzung hervor. Dafür ein ebenso drolliges 
wunderbares Beispiel. Fräulein Tambke hatte 

ierrn Wilhelm Cordes, einem Landwirt aus Wilhelms- 
Ur9, einen Besuch gemacht, und bei dem prachtvollen 

bommerwetter spazierten wir im Garten umher. Herr 
v-ordes wollte dem Medium Pflaumen anbieten, •'■'eil 
er wußte, daß es diese Frucht gern aß. Er konnte aber 
<eihe Pflaumen mehr auftreiben, denn diese Ernte war 
vorüber. Nur an einem seiner Pflaumenbäume saßen 
hoch oben wohl noch ein Dutzend dieser Früchte. Aber 
sie waren nicht zu erlangen, weil der Baum an einem 
breiten Wassergraben stand und nicht gerade empor­
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gewachsen war, sondern sich schräg über den Wasser­
graben neigte. Die Früchte waren des Wassergrabens 
wegen auch unter Anwendung einer Leiter nicht er­
reichbar, und deshalb hatte man sie sitzen lassen. Herr 
Cordes hätte dem Medium die Pflaumen nur zu gern 
verschafft. Die ohnehin überreifen Früchte hätten leicht 
abgeschüttelt werden können, würden dann aber in 
den Wassergraben, der ein Schmutzgraben war, ge­
fallen sein und wären damit verloren gewesen.

Während Herr Cordes noch auf Mittel sann, wie er 
die Pflaumen doch noch bekommen könne, sagte Fräu­
lein Tambke lachend, di Ö ihr verstorbener Onkel ihr 
soeben gesagt habe, wie sie hellhörend vernommen 
hätte, daß er ihr die Pflaumen herunterholen wolle. 
Das war bedeutsam. Wir stellten uns deshalb neben 
Fräulein Tambke hin. Diese hielt ihre leere Schürze 
auf, und gleich nachher lag plötzlich eine Pflaume 
darin, dann noch eine, und so gesellte sich eine Pflaume 
zur anderen, bis die Schürze mit einer Anzahl Pflau­
men gefüllt war. In dem gleichen Umfange, wie sich 
die Schürze mit Pflaumen füllte, waren die Pflaumen 
am Baume verschwunden, bis sich schließlich alle in 
der Schürze befanden. Dabei stand Fräulein Tambke 
nicht etwa gerade unterhalb der am Baume befind­
lichen Pflaumen. Das ging nicht, weil sich dort der 
Wassergraben befand. Das Medium stand vielmehr 
mehrere Meter seitlich davon. Dieser wundersame 
Apport ereignete sich am lichten Tage bei hellem 
Sonnenschein.

Dem erwähnten Herrn Wilhelm Cordes wurde einst 
während einer Sitzung von den geistigen Freunden 
eine Blume gebracht, was allerdings nicht als Apport 
bezeichnet werden darf, sondern als Materialisation zu 
bewerten ist. Trotzdem erwähne ich diesen Vorfall an 
dieser Stelle. Die Blume hatte Ähnlichkeit mit einer 
weißen Lilie, nur daß sie erheblich kleiner war. Die 

Farbe war weiß mit gelblichem Anhauch, und die 
Blume sah aus, als wäre sie aus Elfenbein gearbeitet. 
Die geistigen Freunde teilten uns mit, daß diese Blume 
eine Materialisation sei und bald wieder verschwinden 
würde. Nach der Sitzung legten wir sie in einen Be­
hälter. Schon nach etwa einer Stunde konnte man er­
kennen, daß die Blume zarter, durchsichtiger geworden 
war, und unter unserer fortgesetzten Beobachtung 
machte die Entkörperung der Blume immer weitere 
Fortschritte, indem sie immer durchsichtiger, immer 
winziger wurde. Nach etwa drei Stunden war sie rest­
los verschwunden.

Ein höchst bemerkenswerter Apport war das Bringen 
von Medizin für kranke Personen. Wenn einer der 
Sitzungsteilnehmer krank oder nicht wohl war, dann 
wurde ihm von den geistigen Freunden durch das 
schlafende Medium häufig die Art der Krankheit ge­
nannt und gesagt, was dagegen zu tun sei. In vielen 
Fällen wurde dem Kranken dann Medizin zugesagt, 
die die geistigen Freunde bringen wollten. Die Be­
standteile dieser Medizin wurden irgendwie aus der 
Natur beschafft und waren nach Angabe der geistigen 
Freunde meistens Blütenstaub, und auch der Augen­
schein ließ auf Blütenstaub schließen. Oftmals waren 
die Bestandteile aber auch anderer Art. Diese Medizin 
oder deren Bestandteile zu beschaffen war offenbar 
mit Schwierigkeiten verknüpft, denn die geistigen 
Freunde konnten niemals den Zeitpunkt nennen, zu 
welchem sie die Medizin bringen würden, und als 
Erklärung dafür betonten sie, daß sie die erforder­
lichen Bestandteile in dem uns bekannten materiellen 
Zustande nicht herbeischaffen könnten, sondern daß 
sie den Blütenstaub und andere Bestandteile an Ort 
und Stelle zunächst dematerialisieren müßten. Um dies 
aber zu können, wäre mediumistische Kraft nötig, und 
deshalb müßten sie immer erst abwarten, bis eine 
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Person in der Nähe des Ortes sei, durch welche sie 
die erforderliche Kraft für die Dematerialisation in 
genügendem Maße ansammeln könnten.

Sobald die geistigen Freunde Gelegenheit haben, 
die Bestandteile für die Medizin an Ort und Stelle zu 
dematerialisieren, unterrichten sie das Medium, Fräu­
lein Tambke, das diese Mitteilung hellhörend empfängt. 
Dem Medium wird gleichzeitig gesagt, eine Flasche, 
ein Gefäß oder sonst einen passenden Behälter bereit­
zustellen, und meistens wird ebenfalls angeordnet, daß 
die Flasche oder das Gefäß, je nach der Art der Medi­
zin, zum Teil entweder mit 1 altem oder mit warmem 
oder mit heißem Wasser gefüllt werde. In manchen 
Fällen muß der Behälter auch ohne Wasser bereit­
gestellt werden.

Als ich eines Tages erneut auf Besuch bei Vater 
Tambke weilte, war seiner Tochter gerade mitgeteilt 
worden, daß Medizin gebracht werden solle. Fräulein 
Tambke füllte eine Flasche aus klarem Glas etwa bis 
zur Hälfte mit warmem Wasser, und ich erbat und 
erhielt die Erlaubnis, die Flasche mit nach der Wohn­
stube nehmen zu dürfen. Hier stellte ich die halb mit 
Wasser gefüllte Flasche mitten auf den Familientisch 
und setzte mich beobachtend davor. Fräulein Tambke 
war inzwischen in der Küche beschäftigt. Ich saß erst 
wenige Minuten vor der Flasche, die ich ständig be­
trachtete, als das klare Wasser in der Flasche plötzlich 
in eine dunkelbräunliche Flüssigkeit verwandelt war, 
in der ganz kleine Partikelchen umherschwammen. Die 
geistigen Freunde hatten zu diesem Zeitpunkt den 
apportierten Blütenstaub, oder was es sonst sein 
mochte, im Wasser der Flasche rematerialisiert. Dieses 
geschah nachmittags bei hellem Tageslichte in Ab­
wesenheit des Mediums, das in der Küche den Kaffee 
bereitete.

Der Umstand, daß die geistigen Freunde den Zeit­

Punkt, wann sie die Bestandteile der Medizin appor- 
leren konnten, nicht vorher zu bestimmen vermochten, 
rächte es mit sich, daß das Bringen von Medizin ver­

gleichsweise selten beobachtet werden konnte, ob­
gleich fast täglich Medizin apportiert wurde. Ich' habe 
uas Bringen von Medizin nicht oft, aber doch mehrfach 
m der geschilderten Weise beobachtet.

Herr Zimmermann, ein Großkaufmann aus Ham­
burg, berichtete mir über einen Medizinapport, den er 
beobachtet hatte, mit folgendem Schreiben, wobei die 
’n Klammern beigefügten Zusätze von mir gemacht 
sind:

■ - Ich war selbst verschiedentlich Zeuge eines 
derartigen Apports. So besuchte Betty (Fräulein 
lambke) uns einst, und wir hielten abends eine 
°unkelsitzung ab. Meine Mutter war gerade nicht 
'vohl, und Plambeck (einer der geistigen Freunde) 
erklärte, er würde Medizin für sie bringen. Betty 
blieb die Nacht bei uns, und am nächsten Vormittag 
erklärte sie, daß Plambeck ihr soeben gesagt habe, 
daß eine Flasche mit heißem Wasser bereit gehalten 
jverden müßte, weil Medizin gebracht werden solle, 
ch wählte absichtlich eine Flasche mit ganz engem 

fjalse, die meine Schwester mit heißem Wasser 
ullte, und setzte sie abseits auf einen kleinen Tisch, 
während Betty vor dem Spiegel damit beschäftigt 
war, ihr etwas gelöstes Haar zu ordnen. Die abseits 
stehende Flasche war mit einem Male mit einer 
dunklen Flüssigkeit gefüllt, die aromatisch roch, und 

der ganz kleine Teilchen herumschwammen, 
leine Mutter, meine Schwester und ich hatten die 

Hasche in der Zwischenzeit nicht aus den Augen 
gelassen. Aber selbst mit einem kleinen Trichter 
würe es nicht möglich gewesen, das Pulver durch 
den engen, gebogenen Flaschenhals zu schütten, 
°hne daß an der Innenwand des Flaschenhalses 
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etwas kleben geblieben wäre. Ich kann aber gleich­
zeitig den vorzüglichen Heilerfolg dieser Medizin 
konstatieren..

Ein anderer Herr war Augenzeuge eines anderen 
interessanten Medizinapportes. Er war besuchsweise 
bei Vater Tambke, und zu gegebener Zeit sagte das 
Medium, daß es eine Schüssel zurechtstellen solle, weil 
etwas apportiert werden würde. Der Augenzeuge setzte 
sich an den Tisch, auf welchen das Gefäß gestellt 
war, und blickte unverwandt in die leere'? Schüssel. 
Plötzlich war sie bis fast an den Rand mit kleinen, 
feinen Salzkristallen gefüllt. Dem Medium wurde von 
den unsichtbaren Freunden gesagt und es hörte es 
hellhörend, daß dieses Salz ohne Verzug zu dem 
wiederholt erwähnten Wilhelmsburger Landwirt, Herrn 
Wilhelm Cordes, getragen werden müsse, weil dessen 
Vieh durch Fütterung mit erfrorenen Rüben erkrankt 
wäre. Das war in der Tat so, wie Herr Cordes nach­
träglich bestätigte. Das erhaltene Salz mischte dieser 
zwischen das Futter, und am folgenden Tage war sein 
Vieh wieder gesund.

Einen anderen Medizinapport muß idi nodi der 
heiteren Nebenumstände wegen erwähnen. Fräulein 
Tambke war in der Küche mit häuslichen Verrich­
tungen beschäftigt, und eine zufällig anwesende Dame 
wünschte ihr dabei zur Hand zu gehen. Zu dieser Zeit 
wurde dem Medium gesagt, ein Gefäß mit heißem 
Wasser bereitzustellen. Fräulein Tambke unterrichtete 
die anwesende Dame von der hellhörend vernom­
menen Mitteilung, und diese, um sich zu beschäftigen 
und um sich gefällig zu erweisen, nahm einen Topf 
vom Bord, nahm dann den Kessel, als das Wasser 
kodite, zur Hand und goß das heiße Wasser in den 
leeren Topf. Die Dame hatte aber von dem klaren, 
heißen Wasser noch nicht viel in den Topf hinein­

gegossen, als sich plötzlich eine zähe, schleimige 
Masse im Topfe befand, die brodelnd bis zum Rande 
emporstieg. Die unsichtbaren Freunde hatten gerade 
in diesem Augenblicke die Medizin apportiert. Die 
Dame war von diesem unerwarteten Ereignis so er­
schrocken, daß sie den Kessel eiligst fortstellte, un­
verweilt aus dem Hause lief und nicht zu bewegen 
■war, zurückzukehren.

Als ich die Apporte zum ersten Male kennenlernte, 
schenkte ich ihnen nicht genügende Beachtung. Das 
änderte sich aber sehr bald, als ich erkannte, daß ich 
einen falschen und unzulänglichen Maßstab für die 
Beurteilung gewählt hatte. Idi berücksichtigte anfäng­
lich nicht in ausreichendem Maße, daß die Wesen, die 
den Apport bewirkt hatten, nicht von unserer Körper­
lichkeit waren, sondern die stoffliche Beschaffenheit 
des Gegenstandes durch Anwendung einer unbekann­
ten Kraft erst durch uns unerklärliche Vorgänge in 
einen Zustand überführen mußten, der es möglich 
macht, daß Wände, verschlossene Behälter und andere 
materielle Hindernisse durchdrungen werden können. 
Idi hatte auch die ebenso rätselhafte Rückverwand­
lung des unsichtbar gemachten Gegenstandes in die 
sichtbare, feste Form anfänglich nicht gebührend in 
Betracht gezogen.

Nachdem mir dies alles klar zum Bewußtsein ge­
kommen war, mußte ich staunen, und ich erkannte, 
daß die uns umgebende stoffliche Natur uns nur ein­
zelne ihrer Seiten offenbart, die allerdings ebenso 
erstaunlich sind, über die wir aber der Alltäglichkeit 
wegen das Verwundern ganz verlernt haben; daß die 
uns umgebende Welt indessen noch andere wunder­
bare Eigenschaften besitzen muß, die sich nur unserer 
Kenntnis entziehen. Im Hinblick auf die Demateriali­
sation und die Rematerialisation wurde es mir bewußt, 
daß die Auffassung, die wir von dem Wesen der
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Materie haben, eine einseitig beschränkte, relative 
und lückenhafte ist. Die Erkenntnis brach sich immer 
mehr bei mir Bahn, daß es außer der uns bekannten 
Physik noch eine andere, eine uns unbekannte Physik 
geben muß, und daß die erstaunlichen Vorgänge bei 
den Apporten ihre gesetzmäßige Erklärung durch diese 
uns unbekannte Physik finden. Ich begann zu begreifen, 
daß der Jenseitige, dessen Erkennen und Wahrnehmen 
nicht mehr durch den Leib behindert wird, der nach­
weisbar unser Wahrnehmungsvermögen einengt, einen 
tieferen Einblick in das Wesen der physikalischen 
Vorgänge haben muß und so Erscheinungen zu er­
zeugen fähig ist, die uns in ihrem Zustandekommen 
unbegreiflich bleiben müssen.

Für die Dematerialisation und die Rematerialisation 
eines apportierten Gegenstandes muß eine bestimmte 
Menge der unbekannten Kraft verwendet werden. Je 
nach dem Gegenstand ist die Menge der aufzuwen­
denden unbekannten Kraft verschieden. Wenn die 
apportierten Gegenstände meistens kleinen oder klein­
sten Umfanges waren, so findet es seine Erklärung 
darin, daß mit der Menge der zur Verfügung stehenden 
Kraft möglichst sparsam umgegangen werden soll. 
Dem Wesen nach ist es auch ganz gleich und nur dem 
Grade nach verschieden, ob ein Haus oder ein Buch 
apportiert wird. Immerhin kamen vereinzelt ganz er­
staunliche Kraftleistungen vor.

Das Tischklopfen, die Apporte und andere spiritisti­
sche Erscheinungen sind, äußerlich betrachtet, meistens 
von einer gewissen Nüchternheit, weil ohne jedes 
Beiwerk, und vielfach sind sie so winzig und oftmals 
scheinbar nur Spielerei, daß man bei oberflächlicher 
Betrachtung glauben könnte, ihnen eine besondere 
Aufmerksamkeit nicht widmen zu brauchen. Erst dann, 
wenn man die hier wirkenden Kräfte und die rätsel­
haften Vorgänge in tiefere Erwägung zieht, gewinnen 

jene Erscheinungen eine Bedeutung von gigantischer 
Größe.

Die apportierte Medizin soll Krankheit lindern oder 
Heilung bringen. Dieser Zweck ist jedoch untergeord­
neter Art. Der eigentliche Zweck auch der Apporte 
■wie aller anderen spiritistischen Erscheinungen ist 
vielmehr, darzutun, daß wir von einer unsichtbaren 
Welt und von unsichtbaren Wesen umgeben sind.

Handlungen solcher Art, wie es die geschilderten 
Apporte sind, haben ohne weiteres und unbedingt 
intelligente Wesen zur Voraussetzung. Ob diese 
intelligenten Wesen verstorbene Menschen oder un­
sichtbare Wesen anderer Art sind, mag streitig sein. 
Die unsichtbaren Wesen sagen selbst, daß sie ver­
storbene Menschen sind und liefern dafür eine Fülle 
von Beweisen, die unter anderem durch die soge­
nannten somnambulen Erscheinungen, die in einem 
der folgenden Abschnitte besprochen werden, eine 
starke Stütze finden.

60 61



Heilmctqneiismus
ine hervorragende Persönlichkeit auf medizini- 

^5 em Gebiet, Professor Dr. Hans Much, sagt, daß der 
mlmagnetismus eine der wirkungsvollsten natür- 

lc en Heilkräfte ist und noch einer großen Zukunft 
entgegengeht.
le^n ^n^an9e meiner Bekanntschaft mit Vater Tambke 
a nte ich den Heilmagnetismus zuerst kennen. Ein

Wesender Herr klagte über Kopfschmerzen, die ihn 
Zu °n Se^ mehreren Wochen quälten und die sich bis 
w nGlner unerträglichen Pein gesteigert hatten. Er 

he sich deshalb auch gleich nach seiner Ankunft 
k r verabschieden, weil er es vor Schmerzen nicht 

^lshalten konnte. Fräulein Tambke bat ihn, zu bleiben 
Platz zu nehmen, sie wolle ihn magnetisieren. 

Herr setzte sich auf einen Stuhl, Fräulein Tambke 
he sich vor ihn hin und legte ihm ihre beiden 

reÖ^e auf den Kopf. Die Hände ließ sie ihm wohl 
yhich fünf Minuten auf dem Kopfe ruhen. Dann 

zu C1 S*e mit beiden Händen langsam vom Kopfe bis 
p.. den Füßen jenes Herrn und strich noch über die 
, ■‘e hinaus, um beide Hände dann im Bogen nach 

Kopfe zurückzuführen und erneut in gleicher 
eise über den ganzen Körper zu streichen. Dieses 
reichen währte etwa zehn Minuten, und damit war 
e Behandlung beendet. Der Herr, der auf diese Art 

^Qgnetisiert worden war, hatte keine Neigung mehr 
rtzugehen, denn seine heftigen Kopfschmerzen waren 

Und es war nur nocb ein etwas dumpfes, aber 
^'Herzloses Gefühl vorhanden, das indessen in 

ehigen Stunden gleichfalls verschwand.
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Ein Kind im jugendlichsten Alter litt seit einigen 
Monaten an Krämpfen. Zwei Ärzte behandelten das 
bedauernswerte Geschöpf, aber die Krämpfe nahmen 
erschreckend zu. Die Anfälle wiederholten sich sechs- 
bis achtmal täglich. Fräulein Tambke wurde von den 
Eltern gebeten, das Kind zu magnetisieren. Als sie 
nach jener Wohnung hinkam, lag das kleine Wesen 
wiederum in Krämpfen. Fräulein Tambke legte dem 
Kinde die Hände auf den Kopf, und schon nach weni­
gen Augenblicken wurde es ganz ruhig. Wohl an 
fünfzehn Minuten ließ sie die Hände auf dem Kopfe 
ruhen, und ebensolange strich sie dann mit den Hän­
den über den ganzen Körper des Kindes. Die Krämpfe 
waren beseitigt.

Eine ältere Dame litt an Ischias. Sie hatte schon 
mehrere Ärzte konsultiert und alle anempfohlenen 
Kuren durchgemacht, jedoch ohne Erfolg. Das Leiden 
wurde immer größer und schmerzhafter. Durch einen 
Bekannten wurde sie mit nach Wilhelmsburg gebracht. 
Fräulein Tambke magnetisierte sie durch Händeauf­
legen. Schon nach der erstmaligen Behandlung waren 
die Schmerzen fast ganz beseitigt. Nach dreimaliger 
magnetischer Behandlung war die Dame von ihrem 
Leiden befreit und hat niemals wieder einen Rückfall 
gehabt.

Ähnliche überraschende Heilerfolge lernte ich im 
Anfänge meiner Bekanntschaft mit der Familie Tambke 
noch eine ganze Reihe kennen. Es war unverkennbar, 
daß ich hier die Wirkungen einer Heilkraft vor mir 
hatte, die ernsteste Beachtung verdiente und deren 
Bedeutung nicht zu unterschätzen war.

Ich sprach darüber mit einem Arzt. Es herrschte 
Übereinstimmung zwischen uns, daß von einem Zu­
fall keine Rede sein könne, dazu waren die Heil­
erfolge zu zahlreich und die Wirkungen zu frappant. 
Der Arzt glaubte aber nicht, daß die Heilung auf eine 

au? . ZUr^c^zu^Iren seh die von dem einen Menschen 
u en anderen überströmt, sondern seine Meinung 

VQl. daß die unbestreitbar vorliegenden Heilerfolge 
em Glauben oder der Einbildung der Kranken zuge- 
? neben werden müßten. Diese Erklärung schien sehr 

einfach und natürlich zu sein, sie konnte mich aber 
,lcit befriedigen. Es war mir nicht möglich zu glauben, 
a das kaum ein Jahr alte Kind durch Einbildung 

V °,1}. Seinen Krämpfen befreit worden sei.
ie Einbildung erwies sich als Erklärung nicht aus- 

leichend, das mußte auch jener Arzt zugeben. Die 
y ahrung lehrt allerdings, daß die Einbildung oder 

ngensuggestion von großem Einfluß ist und daß da- 
wUrch s°wohl Krankheit als auch Heilung begünstigt 

rden können. Diese Erfahrung genügt vielen, den 
inwand der Einbildung als eine plausible Erklärung 
1 die magnetischen Heilungen zu betrachten. Man 

es sich aber gar nicht klar, daß diese scheinbare 
rklärung nichts anderes ist, als ein bestehendes 
afsel durch ein viel größeres Rätsel lösen zu wollen. 
In manchen Fällen wurde Wasser magnetisiert und 

on Kranken zum Einnehmen verabreicht. Ich hatte es 
schon in wiederholten Fällen beobachtet, daß dieses 
Magnetisierte Wasser auf die Kranken von gleich 
Qünstiger Wirkung war, wie wenn sie direkt magneti- 
Mort worden wären. Danach schien es, als ob das 

asser in hervorragendem Maße geeignet sei, den 
Magnetismus aufzunehmen.

Auf diese Betrachtung gründete ich einen Versuch. 
c*i nahm sechs Trinkgläser, füllte sie mit Wasser, und 

r a ich selbst magnetische Kraft haben sollte, magneti­
certe ich das Wasser. Es geschah dies in der Weise, 

aß ich die Fingerspitzen der rechten Hand dicht über 
Qs im Glase befindliche Wasser hielt. So machte ich 

es mit vier Gläsern. Aber das Wasser in dem einen 
Glase magnetisierte ich zwanzig Minuten lang, bei 
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dem zweiten fünfzehn, bei dem dritten zehn und bei 
dem vierten fünf Minuten. Das Wasser in den beiden 
anderen Gläsern magnetisierte ich nicht. Diese sechs 
Gläser stellte ich durcheinander in eine Reihe und 
fragte Fräulein Tambke, ob sie mir sagen könne, 
welches Wasser magnetisiert sei. Das konnte sie nicht. 
Sie fügte aber hinzu, daß sie es bei Dunkelheit sehen 
könne. Abends wiederholte ich das gleiche Experi­
ment und stellte die Gläser wieder durcheinander in 
eine Reihe. Idi löschte das Licht aus, und Fräulein 
Tambke, die vorher nidit zugegen war, sah nun das 
Wasser in dem einen Glase ganz schwach leuchten 
und ganz zart leuchtende, schwache Dämpfe aus dem 
Wasser aufsteigen. Bei einem anderen Glase sah sie 
dasselbe, aber stärker, bei einem dritten noch inten­
siver und bei einem vierten Glase am stärksten, wäh­
rend zwei Gläser dunkel erschienen.

Jedes Glas war mit einer Nummer versehen. Die 
Gläser standen durcheinander. Ich hatte auf die Reihen­
folge nicht achtgegeben und konnte es in der Dunkel­
heit auch nicht kontrollieren. Auf mein Ersuchen 
stellte Fräulein Tambke die Gläser nach der Stärke 
der Leuchtkraft in eine Reihe, und zwar zuerst die 
beiden Gläser, deren Wasser dunkel erschien, dann 
das Glas, dessen Wasser sehr schwach leuchtete usw. 
Nachdem Licht gemacht war, stellte ich fest, daß Fräu­
lein Tambke die Gläser in folgender Reihenfolge auf­
gestellt hatte: Nr. 2, 5, 3, 1, 6, 4. Dies stimmte ganz 
genau, denn Nr. 2 und 5 waren nicht magnetisiert, 
Nr. 3 hatte ich fünf Minuten, Nr. 1 zehn Minuten, 
Nr. 6 fünfzehn Minuten und Nr. 4 zwanzig Minuten 
magnetisiert.

Das war ein klarer Beweis dafür, daß in der Tat 
eine Kraft, die ein, wenn auch außerordentlich zartes 
Licht ausstrahlte, von mir auf das Wasser übertragen 
war. Diese Kraft, die Magnetismus genannt wird, war 

also wirklich vorhanden, und Fräulein Tambke konnte 
Sle sogar sehen. Ob die magnetische Kraft einen 
irgendwie substanziellen Träger besitzt, den Fräulein 
rambke wahrzunehmen vermochte, will ich hier nicht 
ei örtern. Jedenfalls konnte Fräulein Tambke nicht 
^Uein sehen, daß das Wasser mit Magnetismus über­
haupt getränkt war, sondern sie stellte gleichzeitig 
est, daß das Wasser in verschieden starkem Grade 

mit Magnetismus gesättigt war. Je länger die Dauer 
hes Magnetisierens ist, um so stärker erscheint das 
Zarte Licht.

Denselben Versuch habe ich mehrfach wiederholt, 
hür daß ich das Wasser von anderen Personen magne­
tisieren ließ, so daß ich nicht wußte, ob oder in wel­
chem Grade das Wasser magnetisiert war. Diese 
Magnetiseure waren nicht zugegen, wenn ich die 
Gläser von Fräulein Tambke prüfen ließ. Die Fest­
wellungen notierte ich und legte die Notizen dann 
später jenen Fierren vor, die das Wasser magnetisiert 
hatten. Die Angaben waren jedesmal zutreffend. Es 
konnte einem Zweifel also nicht mehr unterzogen 
Werden, daß der Magnetiseur eine Kraft besitzt, die 
auf Wasser oder Menschen übertragen werden kann, 
hhd daß die Menge der Kraft um so größer ist, je 
ähger magnetisiert wird.

Geheimrat Professor Dr. von Nußbaum, ein berühm- 
ter Chirurg, wurde als Sachverständiger vom Gericht 
darüber befragt, ob es einen sogenannten tierischen 
Magnetismus gibt, der vom Magnetiseur auf andere 
Menschen oder auf Wasser übertragen werden kenne, 
v'hd ob diesem Magnetismus besondere Kräfte inne- 
wohnen oder ob dies alles Täuschungen seien. Pro­
zessor Dr. von Nußbaum faßte sein Gutachten wie folgt 
Zusammen:

»Ein tierischer Magnetismus, welcher große Kraft 
besitzt, so daß das Berühren mit den Händen oder 
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das Magnetisieren des Wassers schon vieles leistet, 
existiert bestimmt."

Bei meinen Experimenten mit dem Wasser in den 
Trinkgläsern hatte ich festgestellt, daß der Magnetis­
mus wirklich existiert. Ich wünschte mich aber auch 
davon zu überzeugen, ob diese Kraft eine Wirkung 
auszuüben vermag, wenn nun jede Einbildung aus­
geschlossen ist. Um dies zu prüfen, wählte ich einen 
Baum, der an einer Stelle zwei junge Ausschüsse an 
entgegengesetzten Seiten seines Stammes hatte. Der 
eine Schößling war vierein alb, der andere fünf Zenti­
meter lang. Den viereinhalb Zentimeter langen Schöß­
ling magnetisierte ich regelmäßig jeden Tag mehrere 
Minuten, indem ich mit den Fingerspitzen beider Hände 
über den Schößling langsam hinwegstrich, und zwar 
von der Wurzel des Schößlings nach dessen Spitze, 
ohne ihn zu berühren. Wenn ich über den Schößling 
hinweggestrichen batte, führte ich die Hände im aus­
schweifenden Bogen nach dessen Wurzel zurück, um 
in häufig wiederholter Weise über ihn langsam hin­
zustreichen. Innerhalb fünf Wochen wrar dieser magne­
tisierte Schößling um achtzehn Zentimeter gewachsen, 
während der andere, nicht magnetisierte Schößling in 
derselben Zeit nur um vier Zentimeter gewachsen war.

Das war allerdings ein erstaunlicher Erfolg, und ich 
hatte für mich selbst nun nicht allein festgestellt, daß 
der Magnetismus bestimmt existiert, sondern daß er 
auch eine große Wirkung auszuüben vermag, ohne 
daß diese Wirkung auf Einbildung zurückgeführt wer­
den kann. Um sicher zu sein, daß die erzielte Wirkung 
nicht anderen Umständen zugeschrieben werden müsse, 
habe ich derartige Experimente wiederholt ausgeführt 
und die Versuche auch auf Blumen ausgedehnt. Der 
Erfolg war verschieden. Teils kam er in schnellerem 
Wachstum, teils in normalem Wachstum, aber vollerer 

•ntfaltung, teils in größerer Farbenpracht und in an- _ 
eieren Merkzeichen zum Ausdruck. Es ist nicht aus­
geschlossen, daß in einzelnen Fällen andere Umstände 
mitgewirkt haben. Aber immer konnte ich eine gün­
stige Einwirkung feststellen, und bei der Vielheit der 

ersuche konnte ich einen Zufall wohl nicht gelten 
lassen. Die Pflanzen erwiesen sich als sehr empfäng­
lich für den Magnetismus.

Als idi dann in der Literatur Umschau hielt, lernte 
'eb. daß andere vor mir in weit besserer und in exak- 
ter Weise nachgewiesen hatten, daß der Magnetismus 
111 der Tat existiert und ihm ein vielseitiges Wirkungs­
vermögen inne wohnt. Meine eigenen Versuche hätte 
lch mir ersparen können. Auch erfuhr ich, daß die Zahl 
solcher Ärzte, die den Magnetismus zu Heilzwecken 
Praktisch anwenden, bereits eine große ist und be­
deutende Namen auf medizinischem Gebiet darunter 
vertreten sind. Ich weiß sehr wohl, daß die Mehrzahl 
der Ärzte noch nichts vom Heilmagnetismus wissen 
wiH. Das wird aber zugunsten des Magnetismus fort­
laufend besser. Die Entwicklung mag eine langsame 
Se¡n und die allgemeine Anerkennung noch in weiter 
^erne liegen, aber sie kommt bestimmt. Die Anerken- 
nung einer Wahrheit muß erstatten werden.

Der Kraft, von der hier die Rede ist, hat man man­
cherlei Bezeichnungen gegeben: Magnetismus, Lebens­
magnetismus, Heilmagnetismus, Mesmerismus, Flui­
dum, animalischer oder tierischer Magnetismus, Le­
benskraft und Od. Die Bezeichnung Od wurde zuerst 
von Freiherrn von Reichenbach eingeführt, der durch 
tausendfache, exakt durchgeführte Experimente den 
unumstößlichen Nachweis lieferte, daß diese Kraft tat­
sächlich existiert, ganz allgemein in der Natur ver­
treten ist und auf den Menschen tiefgehende Wir­
kungen auszuüben vermag. Soweit der menschliche 
Magnetismus dazu benutzt wird, Krankheiten zu heilen 
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oder zu lindern, ist die Bezeichnung Heilmagnetismus 
am meisten im Gebrauch.

Mehr als zehn Jahre lang haben Fräulein Tambke 
und deren Angehörige auf Wilhelmsburg den Magne­
tismus praktisch angewendet, um junge oder meistens 
veraltete innere oder äußere, organische oder nervöse 
Leiden oder innere oder äußere Entzündungen und 
Geschwüre zu heilen oder zu mildern. Die Heilerfolge 
und der Umstand, daß das Magnetisieren unentgelt­
lich ausgeübt wurde, hatten zur Folge, daß die Zahl 
der Kranken, die nach Wilhelmsburg pilgerten, um 
von ihren Leiden befreit zu werden, eine ungewöhn­
lich große war. Hunderte von denen, die den Magne­
tismus auf Wilhelmsburg kennenlernten, h ben ihn 
später in ihrem eigenen Familienkreise praktisch an­
gewendet, und einzelne derselben haben ihn sogar 
beruflich ausgeübt.

Es wäre wünschenswert, daß das Magnetisieren all­
gemeine Anwendung fände. Die Mutter könnte ihre 
Kinder selbst magnetisieren, und zwar nicht nur erst 
dann, wenn eine Krankheit zum Ausbruch gekommen 
ist, sondern auch bei völliger Gesundheit der Kinder, 
um deren körperliches und geistiges Wachstum zu 
fördern und deren Widerstandsfähigkeit zu stärken, 
und vor allem dann, wenn sich auch nur die leisesten 
Anzeichen einer Unpäßlichkeit zeigen, um einer Krank­
heit vorzubeugen.

Professor Dr. med. Ennemoser sagt:
„Hat der Magnetismu , worüber kein Streit sein­

kann, Leiden geheilt, die zehn und mehr Jahre den 
Bemühungen der bewährtesten Ärzte gespottet 
haben, die von allen Seiten als unheilbar angegeben 
wurden und gegen die von Menschenhilfe rein nichts 
mehr zu erwarten stand, so verdient er gewiß keine 
Verwerfung, noch viel weniger Spott, sondern so 

gut wie jede andere Heilmethode ernste und un­
parteiische Prüfung, die er wahrlich nicht scheuen 
darf, und allgemeine Aufnahme."

^er Magnetismus ist eine Kraft, die jeder besitzt, 
aber in verschieden hohem Grade. Bei dem einen ist 
Per Uberschuß an dieser Kraft, den er verfügbar hat, 
Uni ihn beim Magnetisieren auf andere zu übertragen, 
verschwindend gering, während die verfügbare über­
schüssige Menge an dieser Kraft bei anderen dagegen 
ungewöhnlich groß ist. Deshalb wird der eine Magne- 
tiseur auch größere und überraschendere Wirkungen 
Zu erzielen vermögen als der andere. Je mehr man, 
ohne Übertreibung, magnetisiert, um so mehr wächst 
c !e verfügbare Kraftmenge. Ist die Zahl der Kranken, 

,e ein Magnetiseur an einem Tage behandelt, indessen 
eine allzu große, so wird selbst bei einem starken 
Magnetiseur der Vorrat an abzugebendem Magne­
tismus schneller erschöpft, als er sich zu erneuern 
vermag. Die magnetische Kraft ergänzt sich jedoch 
verhältnismäßig schnell wieder. Ich habe Kinder und 
scheinbar schwache Frauen und Männer kennengelernt, 
die eine enorme magnetische Kraftwirkung ausübten.

forderlich ist, daß die magnetisierende Person selbst 
gesund ist.
. Wenn eine ältere, schwächliche Person und ein Kind 
ln jugendlichem Alter viel beieinander schlafen, so 
Wlrd man häufig beobachten können, daß die alte, 
schwächliche Person sich verhältnismäßig frisch fühlt, 
das Kind aber ein ältliches, müdes Aussehen gewinnt. 
Us findet selbsttätig ein magnetischer Ausgleich statt, 

schwächliche Person zehrt unbewußt von dem 
überschüssigen Magnetismus, dessen das Kind zu 
Seinem Gedeihen so dringend bedarf.

Wiederholt habe ich kleinere oder größere Abhand- 
•ungen gelesen, in denen der Heilmagnetismus zum
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Gegenstand genommen war, in denen er aber vielfach 
mit Hypnotismus verwechselt wurde. Hypnotismus 
und Magnetismus sind aber gänzlich verschiedene Er­
scheinungen. Bei dem Hypnotismus wird der Wille der 
hypnotisierten Person dem Willen des Hypnotiseurs 
untergeordnet, und es werden vom Hypnotiseur Vor­
stellungen übertragen, die sich beim Hypnotisierten 
irgendwie verwirklichen sollen, während beim Magne­
tisieren von der einen Person Lebenskraft auf die 
andere übertragen wird.

Der Heilmagnetismus wird trotz allen Widerstandes 
seinen Weg zur Anerkennu ,g gehen, und es wird eine 
Zeit kommen, wo dessen Anwendung neben der 
Chirurgie eine der vornehmsten Heilmethc .len sein 
wird.

Pflcmzenwachsium

Mit einem meiner Freunde hatte ich mich verab­
redet, heute nachmittag nach Wilhelmsburg zu fahren. 
Die reiche, praktische Erfahrung, die Vater Tambke 
auf seiner Seite hatte, war für uns eine sprudelnde 
Quelle, unsere Kenntnisse auf spiritistischem Gebiete, 
’usbesondere auch in theoretischer Hinsicht, immer 
ruehr zu erweitern. Es war erstaunlich, welche Tiefe 
des Denkens dieser einfache Mann verriet und welche 
Weittragenden Schlüsse er zu ziehen verstand. In 
Seiner schlichten, biederen Art wußte er seine Dar­
fugungen in einer so plastischen Anschaulichkeit vor­
zutragen, daß Neulinge sich in kurzer Zeit einen Ge­
samtüberblick schaffen konnten, während anderweit 
schon orientierte Personen immer neue Anregungen 
aus seinen Worten zu schöpfen wußten. Seine an­
spruchslose Art, die jede Überschwenglichkeit ver­
mied, verstärkte die Wirkung seiner Ausführungen.

Vorläufig waren wir die alleinigen Besucher. Später 
fanden sich noch weitere Personen ein. Fräulein 
fambke hatte in einem Ruderboot eine kleine Wasser- 
Partie gemacht und kehrte etwa eine Stunde nach 
unserer Ankunft zurück. Es war nicht in Aussicht ge­
kommen, heute eine Sitzung abzuhalten. Da es mir 
jedoch sehr erwünscht gewesen wäre, zum Zwecke 
Gines Experiments eine schriftliche mediumistische 
Mitteilung zu erhalten, so schlug Vater Tambke vor, 
nach Rückkehr seiner Tochter durch Tischklopfen an­
zufragen, ob eine Dunkelsitzung abgehalten werden
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dürfe. Als seine Tochter zurückgekehrt war, richtete 
idi an die unsichtbaren geistigen Freunde die An­
frage, ob wir heute abend eine Sitzung abhalten 
könnten, und durch Tischklopfen wurde zugestimmt.

In der Dunkelsitzung, die abends abgehalten wurde, 
traten Phänomene verschiedener Art in großer Schön­
heit in die Erscheinung, und ich war erfreut, diese 
Sitzung mitgemacht zu haben. Es war uns aber nodi 
eine Überraschung vorbehalten. Durch das schlafende 
Medium wurde uns gesagt, daß wir ein Gefäß mit 
Erde herbeischaffen sollten. Die geistigen Freunde 
wollten versuchen, eine Pflanze beschleunigt wachsen 
zu lassen.

Vater Tambke holte einen Blumentopf, • ad mein 
Freund füllte ihn draußen mit frischer Gartenerde. 
Nachdem es geschehen war, wurde der mit Erde ge­
füllte Blumentopf auf den Tisch gestellt. Dann wurde 
das inzwischen angezündete Licht wieder ausgelöscht 
und die Sitzung fortgesetzt. Nach einer kurzen Frist 
wurde durch das schlafende Medium verkündet, daß 
vorübergehend Licht gemacht werden könne. Das ge­
schah. Der Blumentopf stand an der gleichen Stelle, 
von einer Pflanze war aber nichts zu sehen, und es 
war auch keinerlei Anzeichen dafür vorhanden, daß 
irgendeine Pflanze aus der Erde hervorwachsen würde. 
Die Dunkelheit wurde wieder hergestellt. Ungefähr 
fünf Minuten später wurde durch das schlafende 
Medium erneut angeordnet, daß das Zimmer erhellt 
werden könne. Beim Scheine des Lichtes sahen wir, 
daß die Erde im Blument pf in der Mitte ein klein 
wenig gehoben und an dieser Stelle strahlenförmig 
ganz fein geborsten war. Das Licht wurde nochmals ver­
löscht, durfte aber schon nach wenigen Minuten wieder 
angezündet werden, und nun sahen wir, daß an der 
Stelle, wo die Erde ein wenig geborsten war, ein 
kleines, zartes, ein Zentimeter großes Pflänzchen den

°Pf emporstreckte. Das Licht wurde ausgelöscht und 
n. einer Pause von sechs Minuten nochmals ange- 

Das Pflänzchen war innerhalb dieser wenigen 
Minuten beträchtlich gewachsen, hatte schon eine 

òhe von acht Zentimeter erreicht, und wir erkannten, 
aß es eine krautartige Feldblume war. Nadi wei- 
aren fünf Minuten hatte die Pflanze an Größe und 

Ausdehnung wiederum bedeutend zugenommen und 
war jetzt siebzehn Zentimeter hoch. Nochmals sechs 

inuten später war die Pflanze um weitere vier Zenti- 
rneter gewachsen und hatte acht Blumenknospen ent­
wickelt. Nadi Verlauf weniger Minuten wurde durch 
c as schlafende Medium verkündet, daß die Sitzung 
auigehoben werden müsse, weil die vorhandene Kraft 
erschöpft sei. Es wurde Licht gemacht. Die Knospen 

Qtten sich inzwischen zu Blumen entfaltet.
üie schriftliche Mitteilung, die zu erhalten mir er­

wünscht gewesen wäre, hatte ich allerdings nicht be- 
Ornmen. Die Kraft war durch die anderweitigen Phä- 

n°niene, die in dieser Sitzung hervorgetreten waren, 
Qufgebraucht worden. Ich war indessen reich ent- 
Schädigt, daß ich von dem Wachsen der Pflanze Zeuge 
flowesen war. Innerhalb 34 Minuten hatten die unsidit- 
aren geistigen Freunde eine vollentwickelte Pflanze 

V°n 21 Zentimeter Höhe wachsen lassen, die gleich­
zeitig Knospen entwickelt und diese zu Blumen ent­
eilet hatte.

Mein Freund hatte, als er den Blumentopf draußen 
Gartenerde füllte, ein kleines, unauffälliges Zei- 

een am Topfe angebracht, um ein Merkmal zu haben, 
c aß ein Austauschen des Gefäßes unbemerkt nicht 
slattfinden konnte. Diese Vorsichtsmaßregel gebrauchte 
Gr indessen nicht seinetwegen. Mein Freund und ich 
Wußten, daß eine absichtliche Täuschung ausge­
schlossen war. Die zahlreichen Beweise, die wir schon 
Gfhalten hatten, und der ehrenhafte Charakter von 
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Vater Tambke und seiner Tochter boten uns in dieser 
Hinsicht eine ausreichende Sicherheit. Wenn wir trotz­
dem vielfach unbemerkt Vorsichtsmaßregeln mancher­
lei Art anwendeten, so geschah es, weil uns bekannt 
war, welche unglaublichen Einwendungen meistens 
gemacht wurden, wenn man die Vorkommnisse ander­
weitig erzählte.

Mein Freund und ich waren der Meinung gewesen, 
daß wir den auf den Tisch gestellten Blumentopf nach 
der Sitzung erst wieder zu Gesicht bekommen würden, 
und daß sich dann vielleicht irgendeine Pflanze darin 
befände. Aber es kam ganz anders. In Zeiträumen von 
durchschnittlich vier bis sechs Minuten durften wir 
nacheinander sechsmal auf einige Augenbli <e Licht 
machen, und jeder einzelne von uns konnte auf diese 
Weise den Werdegang der Pflanze verfolgen. Als das 
erstemal Licht gemacht wurde, war alles unverändert. 
Das andere Mal war die Erde ein wenig gehoben und 
ganz fein geborsten. Das drittemal schaute ein kleines, 
zartes Pflänzchen hervor, das dann jedesmal, wenn 
Licht gemacht wurde, im Wachstum erheblich vorge­
schritten war. Ein Blättchen, das das eine Mal erst im 
Anfang der Entwicklung war, war das nächste Mal 
schon zu einem kleinen Blatt ausgebildet und hatte 
sich bis zum folgenden Mal, als das Zimmer erhellt 
wurde, zu einem Blatt von normaler Größe entwickelt. 
In gleicher Weise konnte man die Fortschritte im 
Wachstum und in der Entwicklung an jeder Einzelheit 
der Pflanze genau beobachten. Das Blättchen, das sich 
zuerst entwickelte, zeigte e ne schadhafte Stelle in der 
Form eines kleinen, runden Loches. Dieser Umstand 
war ein hübsches Merkzeichen, daß wir immer die­
selbe Pflanze vor uns hatten. Merkzeichen anderer 
Art waren noch eine ganze Reihe vorhanden. Zu 
allem Überfluß hatte mein Freund sich noch jedesmal, 
wenn Licht gemacht worden war, besonders überzeugt, 

daß Blumentopf immer derselbe war, wie er an 
dem Geheimzeichen kontrollierte.

Nach der Sitzung saßen wir bei heller Beleuchtung 
l,In den Familientisch herum und unterhielten uns über 
die interessanten Geschehnisse. Der Blumentopf mit 
her Pflanze stand vor uns auf dem Tische. Eine an­
wesende Dame, die für den wunderbaren Vorgang und 
für die fabelhafte Schnelligkeit des Wachstums dieser 
Fflanze offenbar wenig Verständnis hatte, war nicht 
recht davon befriedigt, daß es nur eine Feldblume sei. 
Sie meinte törichterweise, davon hätten wir ohnehin 
doch gerade genug, und es wäre weit prächtiger ge­
wesen, wenn eine Blume gewachsen wäre, die es sonst 
hier nicht gäbe. Sie hatte es kaum gesagt, so war die 
Fflanze aus dem Blumentopf verschwunden, während 
her Topf mit der Erde nach wie vor auf dem Tische 
stand. Die unsichtbaren geistigen Freunde hatten die 
Pflanze dematerialisiert. Es sollte dies für jene Dame 
ein Hinweis sein, daß die Bedeutung nicht in der 
Schönheit oder Seltenheit der Pflanze, sondern in dem 
rätselhaften Vorgang der Stoffbeherrschung zu suchen 
sei, in besonderer Form in dem beschleunigten 
Pflanzen Wachstum zum Ausdruck kam.

Einige Wochen später wohnte ich erneut einer 
Sitzung mit Fräulein Tambke bei, in welcher die gei­
stigen Freunde eine Pflanze wachsen ließen. Es wurde 
wiederum ein Topf mit Erde auf den Tisch gestellt, 
und in Zwischenräumen von jedesmal etwa fünf bis 
sieben Minuten konnte auf einige Augenblicke Licht 
flemacht werden, so daß man die fortschreitende Ent­
wicklung der Pflanze genau beobachten konnte. Als 
has Zimmer zum erstenmal erhellt wurde, konnte man 
Wahrnehmen, daß die Erde ein wenig gehoben war. 
Wenige Minuten später schaute ein ganz kleines 
Kaktus-Pflänzchen aus der Erde heraus, das innerhalb 
54 Minuten eine Höhe von vier Zentimeter und eine
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Didee von zweieinhalb Zentimeter erreichte. Es war 
ein kugeliger Stachelkaktus, und es war hochinteressant 
zu beobachten, wie die feinen, weichen Härchen, mit 
denen das Pflänzchen anfänglich versehen war, nach 
und nach immer fester wurden und sich zu kleinen 
Stacheln ausbildeten. Diese Pflanze entwickelte sich 
später in normaler Weise weiter und wurde viele 
Jahre als Topfgewächs gehalten.

Auf gleiche oder ähnliche Art wurden in den Sitzun­
gen häufig verschiedene Pflanzen zum Wachstum ge­
bracht, die sich dann nachher normal weiterent­
wickelten und als Topfgewä hse gehalten wurden. Eine 
Dematerialisation der Pflanze, die man hat wachsen 
lassen, habe ich nur in dem einen Falle kenncxigelernt.

Offenbar apportieren die geistigen Freunde zunädist 
ein Samenkorn von irgendwoher und rematerialisieren 
es in der Erde des Topfes, denn aus Nichts können 
auch jene unsichtbaren Wesen nichts schaffen. Dieses 
apportierte Samenkorn wird dann zum beschleunigten 
Wachstum gebracht. Später stellte ich durch eigene 
Experimente fest, daß Pflanzen für Magnetismus sehr 
empfänglich sind und, wenn auch in viel geringerem 
Grade, durch Magnetismus zu schnellerem Wachstum 
gebracht werden können. Ich habe deshalb auch um 
so mehr Anlaß zu glauben, daß die unbekannte Kraft, 
die durch ein Medium angesammelt und verdichtet 
wird, mit dem Lebensmagnetismus identisch ist und 
daß dieser konzentrierte Magnetismus es ist, durch 
den die unsichtbaren Wesen die fabelhafte Beschleuni­
gung des Wachstums erreichen. Der durch dieses Me­
dium in Menge angehäufte Magnetismus erreichte 
häufig einen so hohen Grad der Verdichtung, daß er 
als phosphorartig leuchtende Substanz für alle sicht­
bar in die Erscheinung trat.

Man hält die spiritistischen Vorkommnisse im all­
gemeinen für so gänzlich unmöglich, daß man nicht 
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.'veifelt, daß derjenige, der ernsthaft darüber berichtet, 
n irgendeiner Weise getäuscht worden ist. Ich selbst 
abe mit Rücksicht auf eine solche Auffassung keine 
üsnahme gemacht. Es war für mich nicht einen 
u9enblick zweifelhaft, daß der mir bekannte Herr, 
er mir zuerst von dem Wilhelmsburger Medium und 
°n seinen spiritistischen Erlebnissen erzählte, nicht 
orgsam genug geprüft hätte und betrogen worden 

ohne es gemerkt zu haben. Auf der andern Seite 
p^eifelte idi aber auch nicht daran, daß meine beiden 

reunde und ich in der Lage sein würden, die Erschei- 
uhgen als irgendwie vorgetäuscht aufzudecken, so- 

wir Zutritt zu den Sitzungen auf Wilhelmsburg 
alten würden. Daß es gegen unsere Erwartung 

hz anders kam und wir selbst zu überzeugten Spiri- 
s en wurden, habe idi genügend dargestellt. Später- 
111 habe ich Hunderte von Personen aller gesell- 

. ältlichen Klassen kennengelernt, die alle so wie 
Irr n.ac^ Wilhelmsburg kamen, um den vermeintlichen

Führungen ein Ende zu machen, und sie alle wurden 
fch zweifelsfreie Tatsachen begeisterte Anhänger des 

^P^itismus.
Es werden gelegentlidi Schaustellungen von Taschen- 

se}le^.Grn veranstaltet, die behaupten, spiritistische Er- 
SQi\einun9en künstlich darstellen zu können. Idi habe 
su St einige s°lche Schaustellungen besserer Art be- 

. ■ Un^ *ch muß sa9en' daß es mir immer viel Ver- 
. U9en bereitet hat, zu finden, daß sonst ganz ernst 
c|l hehmende Leute wirklich glaubten, daß mit den 
sah gezeigten Darbietungen das spiritistische Tat- 

inmaterial in seinem Wert auch nur irgendwie 
^orabgGSe|-zt wercien könnte. Die das glauben, be- 
s . 9en damit nur ihre Unwissenheit in bezug auf die 
Vn *.lstlschen Erscheinungen, die, soweit sie überhaupt 
staCläChti9t werden können, unter Bedingungen zu- 

nde kommen, die jede künstliche Darstellung aus­
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schließen und auch nur dann von der Forschung ge­
wertet werden. Die meisten Tatsachen, auf die sich der 
Spiritismus stützt, sind jedoch derart, daß sie einem 
Verdacht hinsichtlich ihrer Echtheit und Beweiskraft 
gar nicht unterworfen werden können. Wenn ich bei­
spielsweise überraschend zu einem Medium komme, 
das mich weder kennt noch kennen kann, und es sagt 
mir, ehe wir auch nur ein einziges Wort miteinander 
gewechselt haben, es sähe bei mir meinen verstorbenen 
Vater und beschreibt ihn in überraschend treffenden 
Einzelheiten, macht mir sogar charakteristische An­
gaben über Verstorbene, die ich selbst nicht kenne 
und die sich erst durch angestellte Nachforschungen 
als richtig ergeben, so sind das Beweise, die .ber jeden 
Verdacht erhaben sind und gar nicht nachgeahmt wer­
den können. Ebenso eindringlich ist der Beweis, wo 
mir durch das Medium schriftliche Mitteilungen gemacht 
wurden, die inhaltlich nur von meinem Vater stammen 
konnten, die trotz völliger Dunkelheit schnurgerade 
geschrieben waren und die eigenartige Handschrift 
meines Vaters zeigten, eine Handschrift, die das Me­
dium nie gesehen hat. Dieses zwingende Tatsachen­
material ließe sich durch Tausende von Fällen erwei­
tern, die die Forschung unseres Gebiets im Laufe der 
Zeit zusammengetragen hat.

Außerdem wissen die Leute, die solche Schaustel­
lungen besuchen, meistens nicht, daß führende Meister 
der Taschenspielerei, wie Bellachini, Bosco, Houdin 
und Jacobs, nach Prüfung die Tatsachen des Spiritis­
mus als echt anerkannten Sie glaubten allerdings auch, 
ehe sie geprüft hatten, daß die spiritistischen Erschei­
nungen auf Taschenspielerei beruhen müßten, und sie 
nahmen deshalb an spiritistischen Sitzungen mit ver­
schiedenen Medien teil, um die Veranstaltungen, die 
Bedingungen und die Geschehnisse zu prüfen. Aber das 
Resultat der von ihnen vorgenommenen scharfen Prü-

«0 

ungen, und Untersuchungen war zu ihrem eigenen 
^staunen ein ganz anderes. Jeder einzelne von ihnen, 
^nd zwar sowohl Bellachini und Bosco als auch Hou- 

ln und Jacobs, erklärte zu verschiedenen Zeiten und 
estätigte seine Erklärungen durch beglaubigte Doku- 

aiehte, daß die spiritistischen Phänomene, die er in den 
^Zungen kennengelernt hatte, in der Tat echt seien 

and durch Taschenspielkunst nidit erklärt werden 
könnten.

Meine ursprüngliche Auffassung war gewesen, daß 
le Anhänger des Spiritismus sich durchweg aus den 

^ehiger intelligenten Schichten zusammensetzten. Meine 
"rfahrungen lehrten mich indessen, daß das Gegenteil 
er Wirklichkeit entspricht, und zwar, daß die Spiri- 

Jsten vornehmste Denker aller Gebiete auf ihrer Seite 
haben.

°er Uneingeweihte läßt sich leicht dadurch täuschen, 
aß hin und wieder Artikel geschrieben werden, in 
enen gegen den Spiritismus in tendenziöser und ent­

eilender Weise Stellung genommen wird. Meine 
^Erforschungen haben immer ergeben, daß die Ver- 
usser eigene Erfahrungen nicht auf ihrer Seite hatten, 

leistens nicht einmal oberflächlich aus der Litera- 
jUr Unterrichtet waren. Dagegen könnte idi hier eine 
Qhge Liste solcher Personen anführen, die gegen den 
Pfritisnrus ins Feld zogen, Aufsätze und Bücher da- 

S^gen geschrieben hatten und als Besiegte heimkehr- 
Gh und still waren. Der Kampf gegen den Spiritismus 
a^e sie genötigt, entsprechende Studien zu machen, 

wenn das erst geschieht, sind sie allemal für das 
^ebiet gewonnen.

lch habe solche abfälligen Veröffentlidiungen nie- 
als bedauert, denn ich weiß aus Erfahrung, daß da- 
hrch Anhänger in großer Zahl gewonnen worden sind. 
lele waren verständig genug, sich zu sagen, daß es 
°Ei nicht ganz so sein könne, wie es der Verfasser
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darstellte. Sie wurden zu eigener Nachforschung an­
geregt, prüften und wurden überzeugt. Andere wurden 
durch jene Publikationen angespornt, nun auch ihrer­
seits dazu beizutragen, die, wie sie meinten, nur vor­
getäuschten spiritistischen Erscheinungen aufzudecken. 
Sie besuchten Sitzungen und wurden, soweit sie mit 
guten Medien zusammenkamen, ganz gegen ihre Er­
wartung ebenfalls überzeugte Anhänger.

Sachverständig ist nur derjenige, der mit dem in Be­
tracht kommenden Gebiet völlig vertí aut ist. Wenn 
gegen den Spiritismus aber gerade von solchen Leuten 
geschrieben wird, die weder praktische noch theore­
tische Kenntnisse auf spiritistischem Gebiete haben, 
so sind deren Ausführungen ohne jede B deutung, 
auch wenn der Verfasser auf anderen Gebieten An­
erkennenswertes geleistet haben mag.

Wie wenig man sich durch das Vorurteil anderer 
beeinflussen lassen darf, wenn es sich um neue For- 
scnungen handelt, dafür sind die Anfeindungen, denen 
Heinrich Schliemann, der verdienstvolle Altertums- 
lorscher ausgesetzt war. ein lehrreiches Beispiel. Nach­
dem ei aus der Schule entlassen war, kam er nach 
Fürstenberg zu einem Krämer in die Lehre und dann 
als Laufbursche m ein Amsterdamer Handelshaus. 
Üuich Fleiß und Eifer erwarb er sich das Vertrauen 
dei Handeisherren, ei hielt m ihrem Hause eine immer 
bessere Stellung, und schließlich übertrugen sie ihm 
die Führung des Zweiggeschäftes in Leningrad. Aus 
dieser Tätigkeit entwickelte Schliemann bald ein eige­
nes Geschäft, das im Lai fe der Jahre große Reich­
tümer brachte. In den freien Stunden, die seine Berufs­
geschäfte ihm ließen, trieb er eifrig Altertums- und 
Sprachstudien Diese führten ihn zu der Ansicht, die 
sich immer mehr bei ihm verdichtete, daß die vor 
etwa 3000 Jahren durch die Griechen zerstörte, in den 
Homerischen Gesängen verherrlichte Stadt Troja noch 

vorhanden sein müsse und daß sie unter Schutt und 
Trümmern vergraben sei. Als Schliemann mit seiner 
Meinung hervortrat, die von den Ansichten der Fach­
gelehrten gänzlich abwich, da war es, als ob er in 
einen Bienenschwarm geschlagen Jiätte. Gerade die 
aamhaftesten Altertumsforscher von großem Ruf ver­
höhnten den Krämerlehrling, wie sie ihn nannten, 
Und seine Darlegungen bezeichneten sie als stümper­
hafte Faseleien. Schliemann ließ sich nicht irremachen. 
Er begann seine Ausgrabungen. Man machte sich lustig 
über den sonderbaren Schwärmer, und unsere Gelehr­
ten lachten laut über ihn. Schliemann fand bei seinen 
Ausgrabungen an der vorher von ihm bezeichneten 
Stelle zunächst Bauwerke und Mauerreste, und durch 
Hinweise auf Homer und andere Schriftsteller des 
Altertums begründete er seine Ansicht, den Lageplatz 
v°n Troja gefunden zu haben. Selbst jetzt verspot­
teten die ersten Autoritäten, wie Curtius und Sybel, 
hoch seine Beweisführung und erklärten, das, was er 
gefunden, seien lediglich Begräbnisplätze. Die Aus­
grabungen wurden fortgesetzt, und Schliemann bewies 
üürch die aufgefundenen Schätze, Waffen und Geräte 
Und durch Bloßlegung von Bauwerken, daß er in der 
^at die Stadt Troja an dem von ihm vorher genannten 
Platze gefunden hatte. Nun waren die Fachgelehrten 
Mäuschenstill, und der Krämerlehrling konnte lachen.

Von einem ergötzlichen Vorurteil und einer über­
spitzten Voreingenommenheit neuen Dingen gegen­
über berichtet der bekannte Astronom Camille Flam- 
Marion in seinem Buch „Rätsel des Seelenleben*". Er 
sagt:

»Ich wohnte einst einer Sitzung der Académie des 
Sciences bei. Es war an jenem denkwürdigen Tage, 
als der Physiker Du Moucel den versammelten Ge­
lehrten den Phonograph Edisons vorführte. Als der 
Apparat, nach beendeter Erklärung, nun zu reden
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begann, erhob sich einer der Akademiker, ein älterer 
Herr namens Bouillaud, und. durchdrungen von klas­
sischer Bildung, voll edler Empörung über die Frech­
heit des Neuerers, stürzte er sich auf den Vertreter 
Edisons, packte ihn an der Gurgel und schrie: ,Sie 
Schuft! Glauben Sie, wir lassen uns von einem Bauch­
redner zum besten halten?'"
Nachzügler und Unbelehrbare, wie Monsieur Bouil­

laud, gibt es dem Spiritismus gegenüber noch eine 
ganze Anzahl.

£

Somnambulismus
Ini Anfänge, als meine praktischen Erfahrungen auf 

spiritistischem Gebiet vergleichsweise noch gering 
'varen, lernte ich ein Vorkommnis kennen, durch das 
meine Stellung zum Spiritismus erheblich geklärt wurde.

Ein Bekannter erzählte mir, daß sich bei einer Ver­
wandten von ihm zwei Tage vorher ein merkwürdiger 
Vorfall zugetragen habe. Die Sache interessierte mich, 
Und wir begaben uns beide abends zu jener Verwand­
en. Es war eine etwa vierzigjährige Frau, die zu- 
sammen mit ihrer Tochter in Hamburg lebte und deren 
^ann Steuermann auf einem Ozeandampfer war.

Nadi einer kurzen, allgemeinen Unterhaltung be­
sagte ich die Frau über das in Betracht kommende 
Geschehnis, und sie erzählte: Vorgestern abend habe 
sie mit ihrer Tochter in der Wohnstube gesessen, und 
beide seien mit Näharbeiten beschäftigt gewesen, als 
es viermal laut an die Tür pochte. In der Annahme, 
daß Besuch gekommen sei, der Einlaß begehrte, öffnete 
bie Tochter die Tür. Es war aber niemand da. Die 
Tochter hatte eben erst wieder auf ihrem Stuhle Platz 
Quriommen, als die eingerahmte Photographie des 
Steuermanns, die an der Wand hing, ohne ersichtliche 
Ursache herunterfiel. Der Nagel an der Wand und die 
Gse am Bilderrahmen waren unbeschädigt, und es war 
Unbegreiflich. daß das Bild herunterfallen konnte. Wäh­
rend die Frau das Bild wieder aufhing, klopfte es noch- 
Urals laut an die Tür, aber es war wiederum niemand 
ria. Diese geheimnisvollen Vorgänge deutete die Frau 
^ahin, daß der Dampfer, auf welchem ihr Mann fuhr, 
untergegangen sei und ihr Mann mit verunglückt wäre.
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In großer Sorge war sie gestern und heute zu der in 
Hamburg ansässigen Gesellschaft, deren Eigentum der 
Dampfer war, gegangen, um Erkundigungen einzu­
ziehen. Es lag aber nodi keine Schiffsmeldung vor. 
Am folgenden Tage erhielt die Frau von einem An­
gestellten der Gesellschaft die Mitteilung, daß der 
Dampfer, laut eingegangenem Telegramm, wohlbe­
halten in Baltimore eingetroffen sei. Die Frau beruhigte 
sich nun. wie ich erfuhr, und ich war auch nicht geneigt, 
dem Vorfall eine Bedeutung beizumessen.

Es kam aber anders. Nach ungefähr drei Wochen 
traf von jenem Steuermann ein Brief an seine Frau 
ein. worin er ihr ausführlich mitteilte, daß der Dampfer 
schweres Wetter zu bestehen gehabt hätte, und er 
selbst von einer übergehenden Sturzwelle gegen die 
Reling des Schiffes geschleudert worden sei. Er habe 
einige Wunden am Kopfe davongetragen und sei zu 
Bett gebracht worden. Nach Aussage seiner Kame­
raden habe er einige Stunden lang lebhaft phantasiert, 
war dann aber in einen tiefen Schlaf verfallen, und 
am nächsten Tage habe er seinen Dienst schon wieder 
verrichten können. Dann fügte er hinzu, daß er, als 
er krank zu Bett lag, geträumt habe, daß er in seiner 
Wohnung in Hamburg sei. Seine Frau und seine Toch­
ter hätten mit Näharbeiten beschäftigt, in der Stube 
gesessen, von ihm aber keine Notiz genommen und, 
um sich bemerkbar zu machen, habe er erst an die 
Tür gepocht, dann seine Photographie von der Wand 
gestoßen und schließlich nochmals an die Tür geklopft. 
Er habe es so deutlich und lebhaft in der Erinnerung, 
daß er annehmen würde, es erlebt zu haben, wenn er 
nicht, wüßte, daß es nur geträumt sein könne. Das 
Datum, das der Steuermann für seinen Unfall nannte, 
stimmte mit dem Zeitpunkt überein, an welchem das 
Vorkommnis in der Hamburger Wohnung slattgefunden 
hatte.

Das war allerdings eine überraschende Wendung. 
Dieses Ereignis fiel in die erste Zeit meiner Bekannt­
schaft mit dem Spiritismus. Ich hatte mich zur Genüge 
davon überzeugt, daß die spiritistischen Erscheinungen, 
die ich bis dahin kennengelernt hatte, als unbedingt 
Gcht bezeichnet werden mußten. Es sprach auch alles 
dafür, daß die unsichtbaren Intelligenzen, die sich kund- 
9Qben, in der Tat verstorbene Menschen sind. Aber 
9erade dieses Zugeständnis zu machen, konnte ich mich 
Zu jener Zeit noch nicht entschließen, denn dieses Zu­
geständnis würde die Anerkennung bedeuten, daß der 
Mensch mit seinem Tode nicht aufgehört hat zu exi­
stieren, sondern ohne Unterbrechung weiterlebt, daß 
er somit nach dem Tode nur für unsere Sinne, also 
nur scheinbar, verschwunden sein würde.

Die Auffassung, daß der Tod den Abschluß der Exi­
stenz bedeutet, war bei mir eine so unzweifelhafte ge­
wesen, daß ich noch immer mit einer gewissen Zähig­
keit daran festhielt. Die spiritistischen Beweise, die ich 
bis dahin schon erhalten hatte, waren allerdings ganz 
danach angetan, mich zu bewegen, meine bisherige 
Auffassung fallen zu lassen. Aber der Wechsel war 
zü schroff, zu unvermittelt und konnte die alte Auf­
fassung nicht gleich verdrängen.

Dm diese Zeit des Zwiespalts zwischen meiner mate- 
rialistischen Auffassung und der spiritistischen Erklä- 
rüngsweise trug sich das geschilderte Ereignis mit 
dem Steuermann zu, und man wird es verstehen kön- 
nen, daß es bei meinen Zweifeln einen erheblichen 
Eindruck auf mich machte.

Wäre der Steuermann gestorben, als er gegen die 
Schiffsbrüstung geschleudert worden war, und hätte er 
üaeh Eintritt seines Todes in der geschehenen Weise 

seiner Hamburger Wohnung gespukt, dann hätte 
ein spiritistischer Fall vorgelegen, wo ein Verstorbe- 
Qer sich bemerkbar macht. Aber der Steuermann war 
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nicht lot. Er lebte. Er lag krank und schlafend in sei­
nem Bett auf dem Dampfer weit draußen auf dem 
Ozean, und doch hatte er zu derselben Zeit seine 
Frau und seine Tochtei bei der Näharbeit gesehen. Er 
hatte gleichzeitig zu wiederholten Malen laut und ver­
nehmlich an die Tür in seiner Hamburger Wohnung 
gepocht und ein Bild von der Wand gestoßen. Er selbst 
erinnerte sich deutlich aller Einzelheiten, glaubte aber 
geträumt zu haben Ein Traum war indessen ausge­
schlossen. denn die vermeintlich nur geträumten Hand­
lungen waren in Wirklichkeit geschehen und waren 
in seiner weit entfernten Wohnung von seiner Frau 
und seiner Tochter wahrgenommen worden.

Dieser Fall wirkte auf meine Erkenntnis wie ein 
helles Licht Der Steuermann war im Besitze von Fähig­
keiten, die unabhängig von seiner Körperlichkeit waren. 
Er hatte seine Frau und seine Tochter in seiner Woh­
nung mit Näharbeiten beschäftigt gesehen Mit seinen 
leiblichen Augen konnte er das nicht gesehen haben, 
denn er war viele tausend Kilometer weit entfernt und 
lag schlafend in seinem Bett auf dem Dampfer. Er 
hatte aber auch Handlungen ausgeführt, bei welchen 
die Mitwirkung seines Körpers oder seiner körper­
lichen Organe ausgeschlossen war denn als er in 
seiner Hamburger Wohnung an die Tür pochte und 
das Bild von der Wand stieß, befand sich der Dampfer, 
auf dem er schlief mitten auf dem Ozean.

Es war klar, daß für die Betätigung dieser rätsel­
haften Fähigkeiten der materielle Körper nicht in Be­
tracht kam, sondern gänzlich überflüssig war, und der 
scharfsinnige Philosoph Freiherr Dr. Carl du Prel sagt 
treffend :

„Wenn übersinnliche Fähigkeiten ohne den Ge­
brauch des Körpers möglich sind so müssen sie auch 
ohne den Besitz eines solchen möglich sein."

Nun konnte ich es begreifen, daß es sehr wohl mög­
lich ist, daß die geistigen Wesen, die sich in den spiri­
tistischen Sitzungen kundgaben, wirklich verstorbene 
Menschen waren, denn sie zeigten Fähigkeiten, die 
schon beim lebenden Menschen vorhanden sind. Der 
Unterschied war nur, daß die Anwendung der geheim­
aisvollen Fähigkeiten bei den Verstorbenen geschieht, 
ohne den materiellen Körper mehr zu besitzen, und 
bei dem lebenden Menschen, ohne diesen Körper zu 
gebrauchen. In beiden Fällen ist der materielle Körper 
überflüssig.

Als ich mich späterhin in der Literatur und in der 
Praxis umsah, fand ich, daß solche und ähnliche Ge­
schehnisse, wie ich sie in dem geschilderten Falle mit dem 
Steuermann kennengelernt hatte, und die man unter 
dem Sammelnamen „Somnambulismus" zusammenfaßt, 
in außerordentlich zahlreichen Beispielen der verschie­
densten Art festgestellt sind.

Ich erkannte, daß der Somnambulismus und der 
Spiritismus zwei eng verwandte Gebiete sind, die sich 
Segenseitig ergänzen und die beide dasselbe beweisen, 
nämlich: daß der Mensch über das Grab hinaus per­
sönlich weiterlebt. Der Somnambulismus zeigt Fähig­
keiten des lebenden Menschen, die unabhängig von 
seinem Körper sind und den Tod überdauern müssen. 
Der Tod vernichtet wohl den Körper, er trifft aber 
n‘cht jene Fähigkeiten, für welche der Körper ohnehin 
überflüssig war. Der Spiritismus dagegen bestätigt, 
daß jene Fähigkeiten, die schon beim lebenden Men­
schen vorhanden sind und für welche der Körper un­
nötig ist, auch nach dem Tode erhalten bleiben.

Die geistigen Wesen, die ich in den spiritistischen 
Sitzungen kennengelernt hatte, betonten stets, ver­
storbene Menschen zu sein. Nachdem ich das Gescheh­
ais mit dem Steuermann erlebt hatte, waren meine 
ätzten Zweifel daran behoben. Im Verlaufe der spä­
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teren Zeit erhielt ich viele Beweise daß es sich bei 
jenen geistigen Wesen wirklich um verstorbene Men­
schen handelt. Wenn nun jene unsichtbaren geistigen 
Wesen Menschen gewesen sind, so mußten sie als 
Menschen auch schon geistige Wesen gewesen sein, 
und der Unterschied konnte nur darin bestehen, daß 
sie den materiellen Körper inzwischen abgestreift 
hatten. Die übersinnlichen Fähigkeiten, die bei dem 
Steuermann hervorgetreten waren, ließen ebenfalls 
darauf schließen, denn der materielle Körper ¡konnte 
die Quelle jener Fähigkeiten nicht sein.

Meine Auffassung, daß wir schon jetzt dem eigent­
lichen Sinne nach geistige Wesen sind, gewa n immer 
festere Form, und es handelte sich für mich nur noch 
darum, festzustellen, ob sich diese Überzeugung durch 
Beispiele aus der Erfahrung bestätigen ließ. Als ich in 
dieser Hinsicht Umschau hielt, war ich überrascht zu 
finden, daß nicht nur einzelne Beispiele, sondern 
eine zahllose Reihe davon vorhanden sind. Durch den 
zu allen Zeiten beobachteten sogenannten Doppel­
gänger fand ich bestätigt, daß dem Menschen, sein 
eigentliches Wesen ausmachend, schon hier die un­
sterbliche Seele, das unzerstörbare Astralwesen inne­
wohnt, und der materielle Körper nur die Erschei­
nungsform der Seele ist. Der Körper ist lediglich das 
Werkzeug, durch welches das Astralwesen in unserer 
materiellen Welt wirkt. Je besser dieses Werkzeug 
ist, um so größer die Leistungsmöglichkeit des Astral­
wesens als Mensch.

Ein eigenes Erlebnis von sichtbarer Doppelgängerei 
kann ich allerdings nicht vortragen. Wohl aber könnte 
ich ein Beispiel anführen, das ein Bekannter von mir 
in dieser Beziehung erlebte. Ich ziehe es indessen in 
dem vorliegenden Falle ausnahmsweise vor ein Bei­
spiel zu wählen, das von anderer Seite berichtet wird, 

und zwar, weil das Ereignis von vielen Personen 
längere Zeit hindurch beobachtet worden ist.

üer verdienstvolle Forscher, Staatsrat Alexander 
Aksakow, berichtet wie folgt-

»Es existierte im Jahre 1845, und besteht noch, in 
Livland, ungefähr 36 englische Meilen von der kleinen 
Stadt Wolmar, ein Institut von hohem Rufe hinsicht­
lich der Erziehung junger Damen, genannt das Pen­
sionat von Neuwelcke. Es steht unter der Oberaufsicht 
Mährischer Direktoren; der zur Zeit der hier zu be­
achtenden Vorfälle an seiner Spitze stehende Leiter 
Ließ Buch.

Es wohnten in jenem Jahre 42 junge Damen als 
Kostgängerinnen dort, hauptsächlich Töchter edler liv­
ländischer Familien; unter ihnen befand sich Fräulein 
'Julie, die zweite Tochter des Barons von Güldenstubbe, 
Welche damals im Alter von 13 Jahren stand.

In diesem Institute war eine der Lehrerinnen zu 
jener Zeit Fräulein Emilie Sagée, eine französische 
^anie aus Dijon. Sie war von nordischem Typus, eine 
Brünette von schöner Hautfarbe, hellblauen Augen, 
kastanienbraunem Haar, etwas über Mittelgröße und 
v°n schlanker Gestalt. Von Charakter war sie liebens­
würdig, ruhig und gut gelaunt; durchaus nicht zornig 
0(Ier ungeduldig; aber von einer ängstlichen Gemüts- 
art und in Betreff ihres Temperaments ziemlich nervös 
erregbar. Ihre Gesundheit war gewöhnlich eine gute; 
ünd während der anderthalb Jahre, da sie zu Neu­
welcke als Lehrerin lebte, hatte sie nur eine oder zwei 
Unpäßlichkeiten. Sie war intelligent und von voll­
endeter Erziehung, und die Direktoren waren während 
eler ganzen Periode ihres Aufenthaltes vollkommen zu­
frieden mit ihrer Führung, ihrem Fleiße und ihren 
Fertigkeiten. Sie war zur Zeit 32 Jahre alt

Einige Wochen, nachdem Fräulein Sagée einge- 
froffen war, begannen sonderbare Gerüchte unter den 

90 91



Zöglingen zu kursieren. Wenn eine gelegentliche Nach­
frage stattfand, wo sie sich augenblicklich befinde, 
pflegte die eine junge Dame zu erwidern, daß sie sel­
bige in dem oder jenem Zimmer gesehen hätte; wor­
auf eine andere zu sagen pflegte: ,O nein, sie kann nicht 
dort sein, denn ich bin ihr soeben erst auf der Treppe 
begegnet', oder vielleicht auch in einem entfernten 
Korridor. Zuerst vermuteten sie natürlich, daß es ein 
bloßes Versehen wäre; aber als das nämliche sich 
immer wieder ereignete, begannen sie es für recht 
sonderbar zu halten und sprachen schließlich mit den 
anderen Erzieherinnen darüber. Wenn auch die Lehrer 
zu dieser Zeit eine Erklärung hätten liefern können 
oder nicht, sie gaben keine; sie sagten den jungen 
Damen bloß, es wäre das alles Phantasterei und Un­
sinn und baten sie, nicht weiter acht darauf zu geben.

Aber nach einiger Zeit wurden die Dinge weit 
außerordentlicher, und etwas, das nicht der Einbildung 
oder einem Versehen zugeschrieben werden konnte, 
begann sich zu ereignen. Eines Tages erteilte die Er­
zieherin einer Klasse von dreizehn Mädchen, unter 
denen sich Fräulein von Güldenstubbe befand, eine 
Lektion und demonstrierte mit Eifer einen Lehrsatz, 
den sie zur Erklärung mit Kreide an eine schwarze 
Tafel schrieb. Während sie dies tat und die jungen 
Damen auf sie blickten, sahen sie plötzlich zu ihrer 
Bestürzung zwei Fräulein Sagée, die eine an der 
Seite der anderen. Sie waren einander genau gleich 
und sie gebrauchten dieselben Gebärden, nur daß die 
wirkliche Person ein Stück Kreide in ihrer Hand hielt 
und wirklich damit schrieb, während die Doppelgän­
gerin keine Kreide hatte und die Schreibbewegung 
nur nachahmte.

Dieser Vorfall erregte natürlich eine große Sensation 
in der Anstalt. Es wurde auf Befragen ermittelt, daß 
jede von den dreizehn jungen Damen in der Klasse 

die zweite Gestalt gesehen hatte und daß sie sämtlich 
in ihrer Beschreibung dieser Erscheinung und ihrer Be­
wegungen übereinstimmten.

Bald nachher, als eine von den Zöglingen ein Fräu­
lein Antonie von Wrangel, mit einigen anderen die 
Erlaubnis erhalten hatte, einem ländlichen Feste in der 
Nachbarschaft beizuwohnen und mit Vollendung ihrer 
Toilette beschäftigt war, war ihr Fräulein Sagée gut­
mütig und aus freien Stücken zu Hilfe geeilt und hakte 
¡hr hinten das Kleid zu. Als die junge Dame sich zu­
fällig umwendete und in einen da hängenden Spiegel 
blickte, bemerkte sie zwei Fräulein Sagée. welche ihr 
Kleid zuhakten. Diese plötzliche Erscheinung brachte 
eine solche Wirkung auf sie hervor, daß sie ohnmäch­
tig wurde.

Monate verstrichen, und noch immer wiederholten 
sich ähnliche Phänomene. Zuweilen erschien beim Diner 
die Doppelgängerin, hinter der Lehrerin Stuhl stehend 
Und deren Bewegungen nachahmend, wie sie aß, nur 
daß ihre Hände kein Messer und keine Gabel hielten; 
Uur die Gestalt allein wiederholte sich. Alle Zöglinge 
und bei Tisch aufwartende Diener waren Augenzeugen 
davon.

sich jedoch nur gelegentlich, daß die 
erschien, um die Bewegungen der 

Wirklichen Person nachzuahmen. Zuweilen, wenn die 
lutztere sich von einem Stuhl erhob, pflegte die Ge­
stalt sitzend auf ihm zu erscheinen. In dem einen Falle, 
als Fräulein Sagée wegen eines heftigen Schnupfens 
Qn das Bett gefesselt war, saß die bereits erwähnte 
jungo Dame, Fräulein von Wrangel, an ihrer Bettseite 
Und las ihr vor. Plötzlich wurde die Erzieherin starr 
und bleich; und da sie ohnmächtig zu werden schien, 
befragte die erschreckte junge Dame sie, ob ihr noch 
übler würde. Sie erwiderte, daß das nicht der Fall 
sei, aber mit einer ganz schwachen und ersterbenden 

Es ereignete 
Doppelgängerin
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Stimme. Einige Augenblicke darauf blickte Fräulein 
von Wrangel sidi zufällig um und sah ganz deutlich 
die Gestalt der Erzieherin in dem Zimmer auf- und 
niedergehen. Dieses Mal hatte die junge Dame hin­
reichende Selbstbeherrschung, um sich ruhig zu ver­
halten und nicht einmal eine Bemerkung gegen die 
Patientin zu machen. Bald nachher kam sie die Treppe 
ganz blaß herab und erzählte, wovon sie Zeugin ge­
wesen war.

Aber der merkwürdigste Fall dieser anscheinend von­
einander unabhängigen Tätigkeit der beiden Gestal­
ten ereignete sich folgendermaßen:

Eines Tages waren alle jungen Damen des ’nstituts, 
an Zahl 42, in demselben Zimmer versammelt und mit 
Stickerei beschäftigt. Es war eine geräumige Halle in 
dem ersten Stockwerk des Hauptgebäudes, welche 
vier große Fenster oder vielmehr Glastüren hatte, denn 
sie öffneten sich auf den Flur und gestatteten den Ein­
tritt in einen ziemlich geräumigen Garten vor dem 
Hause. Es stand ein langer Tisch in der Mitte des 
Zimmers, und an ihm waren die verschiedenen Klassen 
gewohnt, sich zu Nadelarbeiten oder ähnlichen Be­
schäftigungen zu vereinigen.

Bei dieser Gelegenheit saßen die jungen Damen alle 
an dem besagten Tische, von dem aus sie deutlich 
sehen konnten, was im Garten vorging; und während 
sie mit ihrer Arbeit beschäftigt waren, hatten sie Fräu­
lein Sagée daselbst nicht weit vom Hause, Blumen 
pflückend, bemerkt, was sie sehr liebte. Am oberen 
Ende des Tisches saß in einem Armstuhl eine andere 
Lehrerin zur Beaufsichtigung der Zöglinge Nach einiger 
Zeit hatte diese Dame zufällig das Zimmer zu ver­
lassen, und der Armstuhl blieb leer Er blieb dies 
jedoch nur für kurze Zeit, denn plötzlich erschien dort 
die Gestalt des Fräulein Sagée auf ihm sitzend. Die 
jungen Damen blickten sofort in den Garten und sahen 

Sle dort noch immer wie zuvor beschäftigt-, nur be­
merkten sie, daß sie sich sehr langsam und matt be­
wegte, wie dies eine schläfrige oder erschöpfte Person 
tun würde. Wiederum sahen sie auf den Armstuhl, 
uud dort saß sie schweigend und regungslos, aber für 
das Auge so greifbar wirklich, daß, hätten sie selbige 
nicht draußen im Garten gesehen und nicht gewußt, 
daß sie im Armstuhl erschienen war, ohne daß sie in 
das Zimmer hereinschritt, sie alle vermutet haben 
Würden, daß es die Dame selbst wäre. Da sie so. wie 
die Sadie lag, ganz gewiß waren, daß es nicht eine 
wirkliche Person sei und da sie bis zu einem gewissen 
Grade mit diesem sonderbaren Phänomen vertraut 
Waren, näherten sich zwei der Kühnsten und ver­
suchten, die Gestalt zu berühren. Sie behaupteten, 
Giuen leichten Widerstand zu empfinden, welchen sie 
fuit dem eines Gewebes von feinem Musselin oder 
Krepp für das Gefühl verglichen. Die eine von den 
beiden schritt hierauf bis dicht vor den Armstuhl 
und tatsächlich durdi einen Teil der Gestalt hindurch. 
Die Erscheinung jedoch blieb, nachdem sie dies getan 
batte, noch einige Zeit länger sitzen wie zuvor. Zu­
letzt verschwand sie allmählich; und dann wurde be- 
°bachtet, daß Fräulein Sagée mit all ihrer gewohnten 
Lebhaftigkeit ihre Arbeit des Blumenpflückens wieder 
uufnahm. Jede von den 42 jungen Damen sah dieselbe 
Gestalt auf die nämliche Weise.

Einige von den jungen Damen befragten nachher 
Eräulein Sagée, ob sie irgend etwas Besonderes bei 
dieser Gelegenheit in sich empfunden hätte. Sie ver­
setzte, daß sie sich nur des folgenden erinnere: daß, 
uis sie zufällig aufblickte und der Lehrerin Armstuhl 
leer sah. sie bei sich gedacht hätte: Ich wünschte, sie 
wäre nicht weggegangen; diese Mädchen werden ge­
wiß ihre Zeit vertändeln und irgendwelches Unheil 
aurichten.
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Dieses Phänomen dauerte unter verschiedenen Mo­
difikationen die ganze Zeit über fort, in der Fräulein 
Sagée ihre Stellung in Neuwelcke behielt, nämlich 
durch einen Teil der Jahre 1845 und 1846 und im 
ganzen etwa anderthalb Jahre; jedoch mit Zwischen­
pausen, zuweilen eine Woche lang, zuweilen mehrere 
Wochen zugleich aussetzend. Es schien sich hauptsäch­
lich bei Gelegenheiten zu zeigen, in denen die Dame 
sehr ernst und eifrig in ihrem Tun war Es wurde stets 
bemerkt, daß, je deutlicher und materieller die Doppel­
gängerin für das Gesicht war, desto starrer ünd hin­
fälliger befand sich die lebende Person; und in dem 
Verhältnis, in welchem die Doppelgängerin dahin­
schwand, nahm das wirkliche Individuum au Kräften 
wieder zu.

Sie selbst jedoch war sich des Phänomens total un­
bewußt; sie war zuerst nur aus dem Berichte anderer 
darüber benachrichtigt worden; und sie entdeckte es 
gewöhnlich aus den Blicken der anwesenden Personen. 
Sie sah niemals selbst die Erscheinung, noch auch 
schien sie die Art von apathischer Starrheit zu be­
merken, welche sie überfiel, sobald die Erscheinung 
von anderen gesehen wurde.

Während der achtzehn Monate, durch welche meine 
Gewährsmännin Gelegenheit hatte, Zeugin von diesem 
Phänomen zu sein und durch andere von ihm zu 
hören, kam kein Fall zu ihrer Kenntnis von dem Er­
scheinen der Gestalt in einer beträchtlichen Entfernung, 
z. B. von mehreren Meilen, von der wirklichen Person. 
Zuweilen erschien sie, aber nicht weit entfernt, wäh­
rend ihrer Spaziergänge in der Nachbarschaft; häu­
figer jedoch innerhalb von Türen. Jede Dienerin im 
Hause hatte sie gesehen. Sie war anscheinend für alle 
Personen ohne Unterschied des Alters oder Geschlech­
tes sichtbar.

Es wird leicht zu vermuten sein, daß ein so außer­

gewöhnliches Phänomen sich nicht länger als ein Jahr 
fortdauernd zeigen konnte in einem solchen Institute, 
ohne Nachteil für dessen Gedeihen. Sobald im Punkte 
des Tatsächlichen vollständig erwiesen war durch die 
doppelte Erscheinung des Fräuleins Sagée vor der 
Klasse und nachher vor der ganzen Schule, daß keine 
bloße Einbildung in dem Falle vorlag, begann die 
Sache vor die Ohren der Eltern zu gelangen. Einige 
der furchtsameren unter den Mädchen wurden gewal- 
1Í9 aufgeregt und schlugen stets einen großen Lärm, 
s°bald sie gelegentlich Zeuginnen einer so sonder­
baren und unerklärlichen Sache wurden. Das natürliche 
Resultat war, daß ihre Eltern Bedenken zu tragen an- 
bhgen, ob sie dieselben unter einem solchen Einflüsse 
Leiter belassen sollten. Eine nach der anderen, welche 
Zu den Ferien heimkehrte, blieb bei der Rückkehr 
auS; und obgleich den Direktoren der wahre Grund 
nicht angegeben wurde, so kannten sie ihn doch sehr 
9üt. Da sie jedoch streng aufrichtige und gewissenhafte 
Männer und nicht willens waren, daß eine wohlerzo­
gne, fleißige und fähige Lehrerin ihre Stellung ver­
beren sollte auf Grund einer Eigentümlichkeit, welche 
9änzlich außerhalb ihrer Selbstbeherrschung lag, ein 
Unglück, nicht ein Fehler war, so behielten sie die­
selbe weiter bei, bis am Ende von achtzehn Monaten 
bie Anzahl der Schülerinnen sich von 42 auf 12 herab- 
geniindert hatte. Es wurde dann augenscheinlich, daß 
entweder die Lehrerin oder das Institut geopfert wer­
ben müßte; und mit großem Bedauern und vielen Mit­
leidsbezeigungen von Seiten derjenigen, denen sie 
bürdi ihre liebenswürdigen Eigenschaften teuer gewor­
ben war, wurde Fräulein Sagée verabschiedet.

Soweit der interessante und lehrreiche Bericht von 
■Aksakow. Solche Vorkommnisse von Doppelgängerei 
sind zu allen Zeiten beobachtet und viel zahlreicher 
festgestellt, als man im allgemeinen anzunehmen ge­
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neigt ist. Die Londoner Gesellschaft für psychische 
Forschung hat allein viele hundert Fälle von Doppel­
gängerei aus jüngerer Zeit gesammelt. In allen diesen 
Fällen ist der Doppelgänger für die Sinne wahrnehm­
bar in die Erscheinung getreten. Unter normalen Ver­
hältnissen bleibt der Doppelgänger aber fast immer 
unsichtbar. Wenn diese viel zahlreicheren Fälle, wo 
der Doppelgänger unsichtbar bleibt, auch von jeder­
mann beobachtet werden könnten, wir es häufig von 
hellsehenden Personen geschieht, so würde die Fest­
stellung von Doppelgängerei eine alltägliche Erschei­
nung sein.

Die bei Fräulein Sagée beobachteten Vorgänge und 
viele andere, die den Fall Sagée wertvoll ergänzen, 
bestätigen des Menschen Doppeln.atur von Seele und 
Leib. Im Doppelgängertum zeigt sich die Seele, die 
ich meistens Astralwesen heiße, unter bestimmten For­
men vorübergehend getrennt vom Leibe, und das 
Astralwesen vermag trotz dieser mehr oder minder 
weitgehenden Trennung die Funktionen des mate­
riellen Körpers so weit aufrechtzuerhalten, daß eine 
Wiedervereinigung mit ihm möglich ist.

Eingehende Untersuchungen der vielen Fälle von 
Doppelgängerei und ähnlicher Erscheinungen, tief­
schürfende Beobachtungen und Forschungen auf an­
deren Gebieten haben aber nicht nur den Nachweis 
erbracht, daß diese Doppelnatur des Menschen tat­
sächlich besteht, sondern haben zu dem weit bedeut­
sameren Ergebnis geführt, daß unser Leib ohne die 
ihm innewohnende Seele, das Astralwesen, nichts ist 
als eine tote Hülle, ein zwar wundersam gefügtes 
organisches Gebilde, aber ohne Leben, ohne jene strah­
lenden vielseitigen geistigen Fähigkeiten, die erst des 
Menschen Persönlichkeit, sein eigentliches Wesen aus­
machen. Eine über Jahrzehnte, ja über Jahrhunderte 
sich erstreckende Forscherarbeit führte schließlich zu 

dem Endergebnis, daß dem Menschen die unsterbliche 
Seele, das unzerstörbare Astralwesen innewohnt, daß 
dieses Astralwesen Träger des Lebens, Träger des 
Selbstbewußtseins und Denkens ist, und das Wahr- 
üehmungs- und Erinnerungsvermögen, Fühlen und 
Wollen nur der Seele, dem Astralwesen eigen sind, 
dieses Astralwesen ist auch der geheimnisvolle Mahner 
in uns, den man Gewissen nennt.

Das Astralwesen des lebenden Menschen, das in 
dem Falle des Fräuleins Sagée sogar wiederholt für 
alle als Doppelgänger sichtbar war, ist auch der Träger 
und die Quelle jener Fähigkeiten, wie ich sie bei dem 
erwähnten Steuermann kennengelernt hatte und wie 
sie in tausendfacher Mannigfaltigkeit in die Erschei- 
Uung treten. Diese Fähigkeiten des Astralwesens des 
lebenden Menschen, die sich in Erscheinungen von 
einfachen Ahnungen aufwärts durch alle Zwischen­
stufen bis zum sichtbaren Hervortreten als Doppel­
gänger äußern, bezeichnet man als somnambule Fähig­
keiten.

In den angeführten beiden Beispielen kommt die 
Verwandtschaft zwischen Somnambulismus und Spiri­
tismus in deutlicher Weise zum Ausdruck.

Der Steuermann vollführte mancherlei Handlungen 
lü seiner Hamburger Wohnung, als er sich schlafend 
Weit entfernt auf seinem Dampfer befand. Das war ein 
Fall somnambuler Betätigung. Wenn der Steuermann 
bei seinem Unfall auf dem Dampfer vom Tod ereilt 
w°rden wäre, so hätte er dieselben Handlungen in 
seiner Hamburger Wohnung ausüben können. Denn 
wenn, wie du Prel sagt, übersinnliche Leistungen ohne 
den Gebrauch des Körpers möglich waren, so müssen 
sie auch ohne den Besitz des Körpers möglich sein, 
uüd dann hätte ein spiritistisches Geschehen vorgelegen.

Fräulein Sagée befand sich im Garten, während ihr 
Doppelgänger allen sichtbar im Schulzimmer auf dem 
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Sessel saß. Auch hier sehen wir das Astralwesen ge­
trennt vom Körper, aber noch in Verbindung mit ihm 
stehend, also wiederum eine somnambule Erscheinung. 
Wäre Fräulein Sagée im Garten vom Tode ereilt wor­
den, das heißt, wäre die Verbindung von Astralwesen 
und Körper gänzlich aufgehoben worden, so würde der 
im Zimmer befindliche Doppelgänger die leicht ver­
körperte Erscheinung eines in die jenseitige Welt ein­
gegangenen Geistwesens sein.

Die vielen Fälle von Doppelgängerei und die Er­
forschung ähnlicher Erscheinungen zeigen, daß das 
Astralwesen des lebenden Menschen sich als ein selb­
ständiges Wesen vom materiellen Körper zu trennen 
vermag. Es handelt sich allerdings dabei nur um eine 
vorübergehende Trennung für kurze Zeit. Wenn dies 
jedoch möglich ist, dann muß eine dauernde Trennung 
vom materiellen Körper noch leichter möglich sein, 
und das findet im Sterben statt.

Im Sterben trennt sich das Astralwesen für immer 
von seinem materiellen Körper und lebt als selbstän­
diges Wesen weiter, während der materielle Körper 
aufhört zu funktionieren und bald zerfällt. Damit ver­
liert das Sterben seinen bitteren Stachel, denn der Tod 
ist weiter nichts, als daß unser Astralwesen den mate­
riellen Körper endgültig abstreift, um sich freier ent­
falten zu können; in angemessener Beschränkung wie 
beim Schmetterling, der die Puppe verläßt und sich 
frei in die Lüfte emporschwingt.

Tomfohrde erlebte im übrigen in Winnipeg ein 
seltenes Ereignis. — Zusammen mit Tambke ergab 
sich das folgende Zwiegespräch:

„Ich habe selbst über diese Frage lange nachge­
grübelt", antwortete Tomfohrde, „und wäre wohl zu 
keinem klaren Resultat gekommen, wenn nicht ein 
eigenartiges Erlebnis einen ungeahnten und überra­
schenden Aufschluß gebracht hätte."

»Ich würde Ihnen dankbar sein, wenn Sie mir davon 
e‘zählen würden."

»Das will ich, und um so mehr, als es geeignet ist, 
klares Licht auf den Spiritismus zu werfen."

»Das erhöht meine Wißbegierde und steigert meine 
Erwartung, von Ihrem Erlebnis Kenntnis zu erhalten."

»Ich erzählte Ihnen schon, daß idi als wandernder 
Photograph kreuz und quer durch Amerika zog. Auf 
diesen Wanderungen kam ich einstmals nach Winni- 
Peg> der Hauptstadt der kanadischen Provinz Manitoba."

»Dort wollten Sie wohl ein photographisches Atelier 
Qufschlagen?"

»Nein, ich wollte nach den indianischen Dörfern, die 
ln dieser Provinz besonders zahlreich sind, um die 
Indianer zu photographieren und ihnen meine Bilder 
ZU verkaufen. Meine Chemikalien waren jedoch auf 
die Neige gegangen, und diese wollte ich in Winnipeg 
erneuern. Einen passenden Kaufladen hatte ich bald 
gefunden. Der Besitzer war ein beweglicher Franzose, 
ein Junggeselle, dessen Vorfahren nach Kanada ein­
gewandert waren, und dessen Eltern in der Nähe von 
Winnipeg eine Farm besaßen. Meine Einkäufe hatte 
idi bald beendet, und da der Besitzer des Kaufladens 
sich für alle Fragen, die mit der Photographie Zusam­
menhängen, besonders interessierte, so kamen wir in 
ein lebhaftes Gespräch, das ihn und mich fesselte und 
üns immer mehr miteinander bekannt werden ließ. 
Seiner Aufforderung, bei ihm zu übernachten und für 
einige Tage sein Gast zu sein, entsprach ich gern, da 
meine Geschäfte nicht eilten und ich Gefallen in dem 
Manne fand."

»War der Franzose denn ein gebildeter Mann?"
»Nein, das nicht, aber er besaß eine große natür­

liche Begabung, war von bezaubernder Liebenswürdig­
keit, und sein Temperament war von einer erquicken­
den Frische."
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„Diese Eigenschaften waren es wohl, die Sie zum 
Bleiben bestimmten?"

„Ja, Tambke. Am zweiten Tage saßen wir abends 
im Gespräch beieinander in seinem Wohnraum. Dieser 
befand sich im ersten Stock oberhalb seiner Geschäfts­
räume. Es war ein großes Zimmer, und der Tisch, an 
welchem wir uns niedergelassen hatten, stand ganz an 
dem einen Ende des Raumes. Die Lampe beleuchtete 
nur den Tisch und die nächste Umgebung. Der hintere 
Teil des Zimmers lag in einem Halbdunkel. Mein Gast­
geber saß so, daß sein Gesicht diesem Halbdunkel 
zugekehrt war, und ich saß ihm in einem Armstuhl 
gegenüber. Am anderen Ende des Raumes befand sich 
noch ein zweiter Tisch und ein Sofa, und einige wei­
tere Gegenstände vervollständigten die Einrichtung. 
Der Vorfall, der sich nun ereignete, steht so klar vor 
meinen Augen, wie wenn er sich gerade eben abge­
spielt hätte."

„War es denn ein Ereignis von besonderer Schreck­
haftigkeit?"

„Sie werden gleich hören. Wir waren mitten in einem 
anregenden Gespräch, als mein Gastgeber totenbleich 
aussehend wurde und starr und erschreckt nach dem 
Halbdunkel blickte. Ich wandte mich auf meinem 
Stuhle um und schaute nach der gleichen Richtung. 
Was ich dort sah, wirkte so überraschend auf mich, 
daß ich mich fast wie gelähmt fühlte. Ich überwand 
jedoch bald die nahezu lähmende Bestürzung und be­
obachtete nun mit Klarheit, was ich sah. Am anderen 
Ende des Zimmers stand, wenn man es so bezeichnen 
will, eine Gespenstererscheinung."

„Donnerwetter", entfuhr es Tambke. „Dann läßt es 
sich begreifen, daß Ihnen der Schreck in die Glieder 
gefahren ist."

„Die Erscheinung selbst hatte, nichts Erschrecken­
des an sich, nur das Unerwartete und Eigentümliche 
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machte mich anfänglich bestürzt. In der Nähe des 
Zweiten Tisches erblickte ich eine lichte Gestalt, die 
sich deutlich von dem Halbdunkel abhob und ganz zart 
Zu leuchten schien. Der Kopf sowie der Ausdruck 
Und die Züge im Gesicht, die Farbe und Anordnung 
des Haares, die Arme und die Hände waren mit aller 
Deutlichkeit erkennbar, und der Körper war in ein 
helles, wallendes Gewand gekleidet. Die Augen, die 
besonders klar hervortraten, schienen noch ein wenig 
mehr zu leuchten als die anderen Teile der Gestalt, 
Qber alles ganz zart und gedämpft. Das Phantom 
stellte eine ältere, jedoch noch schöne Frau dar, die 
uns lebhaft zuwinkte. Nach einiger Zeit als ich mich 
y°n meinem Erstaunen genügend erholt hatte, beschloß 
ich, nach dem anderen Teil des Zimmers zu gehen, 
dorthin, wo ich die Gestalt erblickte, um midi zu Über­
zügen, daß keine Täuschung vorlag."

»Ich glaube, das hätte ich nicht fertiggebracht.'
»Das möchte ich doch annehmen. Sie müssen berück­

sichtigen, daß das Phantom nicht abschreckend, son­
dern ehei lieblich aussah. Ich schritt also in der Rich- 
tung nach dem anderen Tisch. Die Liditgestalt blieb 
an der gleichen Stelle und wandte mir voll ihr Gesicht 
zu. Mit der einen Hand winkte sie, etwa so, als ob 
ich noch näher kommen sollte. Ich tat es und stand 
^ün unmittelbar neben der Erscheinung, die beinahe 
obenso groß war wie ich selbst. Die Gestalt war völlig 
durchsichtig. Alle Gegenstände hinter ihr waren sicht­
bar. Ich griff nach der Gestalt und griff ins Leere, wenn­
gleich die Erscheinung unverändert sichtbar blieb. Es 
'var scheinbar eine winzig schwache Phosphoreszenz, 
in welcher die Gestalt leuchtete. Sie lenkte meine Auf­
merksamkeit auf ihre eine Hand, durch Bewegungen, 
die sie damit ausführte. Als ich meine Blicke nach 
dieser Hand richtete, zeigte sie mehrmals mit einem 
Pinger auf einen kleinen Gegenstand, der auf dem 
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Tische lag. Ich schaute wieder nach dem Gesicht des 
Phantoms, über das jetzt ein zufriedenes Lächeln zu 
huschen schien, und mit dem Kopfe nickte es mir zu. 
Bald darauf wurde die Sichtbarkeit der Gestalt un­
deutlicher und verschwand schließlich ganz. Wie lange 
die Erscheinung sichtbar war, kann ich nicht genau 
angeben, weil sich alles so unerwartet abspielte, es 
dürften aber wohl fünf bis sechs Minuten gewesen 
sein."

„Und eine Einbildung, meinen Sie, kann es nicht 
gewesen sein?"

„Hören Sie nur weiter. Mein Gastgeber, der Fran­
zose, saß noch auf seinem Platz, schreckensbleich und 
wie erstarrt. Ich ging zu ihm und sprach ihn an. Er 
antwortete jedoch nicht. Idi sdiüttelte ihn leicht. Nun 
wich die Erstarrung von ihm, und dafür stellte sich ein 
herzbrechendes Schluchzen ein, dem ich ratlos gegen­
überstand. Es dauerte lange, ehe er sich einigermaßen 
beruhigte, und nun erfuhr ich, daß er in der Licht­
gestalt seine Mutter erkannt habe und annehmen 
müsse, daß sie gestorben sei. Er habe schon einige 
Male solche Liditerscheinungen von anderen Verwand­
ten gesehen, und immer habe es sich herausgestellt, 
daß sie kurz vorher verstorben waren."

„Somit lag also ein spiritistisches Geschehnis vor, wo 
eine Verstorbene sich sichtbar gemacht hatte?"

„So faßte ich das Ereignis auch zunächst auf. Da ich 
mit meinem Gastgeber übrigens nur lose bekannt war 
und seine Mutter gar nicht kannte, so war ich durch 
das Ereignis nicht erschüttert, sondern nur im höchsten 
Grade angeregt. Ich suchte meinen Gastgeber nach 
Möglichkeit zu beruhigen, was mir jedoch nur unge­
nügend gelang. Er wollte sofort nach der Farm seiner 
Eltern hinüberfahren. Da es schon spät am Abend 
war, beredete ich ihn, die Fahrt bis zum nächsten 
Morgen aufzuschieben. Ich erzählte ihm schließlich 
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aüch, daß die Lichtgestalt mit dem Finger mehrfach 
aut einen kleinen Gegenstand, der auf dem anderen 
Tische liege, gezeigt habe. Auf seinen Wunsch holte 
lch diesen Gegenstand herbei, und bei dessen Anblick 
trat eine neue Erschütterung bei meinem Gastgeber 
e¡n. Es war ein kleines, goldenes Medaillon, das eine 
Haarlocke enthielt, und mein Gastgeber erklärte auf 
dQs bestimmteste, daß das Medaillon niemals in sei- 
ftem Besitz gewesen sei und das Eigentum seiner 
butter wäre. Das verwickelte den Vorgang nodi mehr."

"Ich an Ihrer Statt würde mit nach der elterlichen 
Tarm des Franzosen gefahren sein, um der Sadie auf 
den Grund zu kommen."

»Das habe ich audi getan. In aller Frühe am näch­
sten Morgen machten wir uns mit einem Gespann auf 
den Weg, und nach einer ermüdenden Fahrt von etwa 
Sedis Stunden trafen wir auf jener Farm ein."

»Dort herrschte wohl tiefe Trauer?"
»Gar nidit, mein Freund, die Mutter lebte."
»Alle Wetter, so war die Erscheinung also doch 

eine Täuschung."
»Auch das nicht. Hören Sie nur weiter zu, und Sie 

Verden ebenso überrascht sein wie ich. Von den An­
gehörigen erfuhren wir folgendes: Die Mutter war 
einige Tage unpäßlich gewesen. Diese Unpäßlichkeit 
Var gestern unerwartet und schnell in eine bedrohliche 
Krankheit ausgeartet, so sehr, daß die Angehörigen 
und die Kranke selbst das Lebensende für nahe hielten. 
Hie Mutter hatte deshalb noch kurz ihre letzten An­
ordnungen getroffen und von ihren Lieben Abschied 
genommen. Ein kleines Medaillon, das der Kranken 
besonders teuer war und als eine Art von Amulett 
betrachtet wurde, hatte sie für den abwesenden jüng­
sten Sohn Jules, meinen Gastgeber, bestimmt. Dieses 
Medaillon trug die Mutter ständig an einer Schnur 

den Hals. Gestern spätabends trat bei der Kranken 
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eine völlige Erschöpfung ein, die in eine totenähnliche 
Erstarrung überging, und alle hielten das Ende für 
nahe. Aber beiläufig nach einer halben Stunde löste 
sich die Starre, und die Kranke erwachte aus ihrer 
Ohnmacht. Zu ihren Angehörigen, die ihr Bett um­
standen, sagte sie, daß sie eben bei ihrem Sohn in 
Winnipeg gewesen sei, der einen Fremden zu Besuch 
habe. Man faßte diese Äußerung als einen Ausfluß 
ihrer Phantasie auf und legte kein Gewicht darauf."

„Das war freilich eine unerwartete und überraschende 
Wendung und eine Bestätigung für die Echtheit der 
Phantomerscheinung. "

„Ja, das war in der Tat eine überraschf ide Wen­
dung, und Sie können sich das Staunen der Ange­
hörigen vorstellen, als wir das gestrige Erlebnis er­
zählten. Es wurde festgestellt, daß es um dieselbe Zeit 
gewesen war, als die Mutter einerseits in totenähn­
licher Erstarrung im Bett lag, und andererseits die 
Lichtgestalt im Wohnraum meines Gastgebers erschien."

„Und wie verhielt es sich mit dem Medaillon? War 
es tatsächlich bei der Kranken verschwunden?"

„Von dem Medaillon hatten wir noch nichts gesagt. 
Als wir auch das erzählten und das Medaillon vor­
zeigten, überschritt das Staunen alle Grenzen. Man 
hatte den Verlust des Medaillons noch gar nicht be­
merkt. Einer der Angehörigen begab sich zu der 
Kranken, die gerade schlief, und stellte fest, daß die 
Schnur am Halse noch vorhanden war, das Medaillon 
jedoch fehlte."

„Die Echtheit der Erscheinung findet dadurch eine 
weitere Bestätigung", warf Tambke ein. „Aber der 
Vorgang wird gleichzeitig immer rätselhafter und un­
begreiflicher."

„Doch noch mehr. Sie können sich denken, wie be­
gierig ich war, die Frau selbst zu sehen. Es ließ sich 
einstweilen jedoch nicht ermöglichen. Die Kranke 

Schlief und ging ihrer Genesung entgegen. Einen Frem­
den wollte man nicht ins Schlafzimmer lassen, und ich 
mußte mich bescheiden. Mir lag aber viel daran, die 
Ffau kennenzulernen. Ich bat, einige Zeit als Gast auf 
^er Farm bleiben zu dürfen, und gern und freudig 
Wurde es mir gewährt. Drei Tage später war die Mutter 
s° weit hergestellt, daß sie sich mit an den Frühstücks* 
^isch setzen konnte. Mit rührender Liebe und zarter 
Aufmerksamkeit war ihr Platz mit Blumen geschmückt. 
Als ich ins Frühstückszimmer trat waren zwei Per- 
s°nen aufs äußerste überrascht, erstlich ich, denn die 
Frau des Hauses glich der Phantomgestalt wie ein Ei 
^em anderen. Die Ähnlichkeit war eine so vollkom­
mene, daß ich die Frau überall sofort erkannt haben 
würde. Wenn ein Unterschied vorhanden war, so be­
stand er nur darin, daß die Phantomgestalt lebens­
äscher erschien, während bei der Mutter noch Spuren 
^hrer Krankheit sichtbar waren.“

»Sie sagten, daß zwei Personen aufs äußerste über­
rascht waren. Die eine waren Sie selbst, und wer war 

andere Person?"
'■Die Mutter. Sie blickte mich staunend an und 

meinte, mich zu kennen und schon gesehen zu haben. 
Das war jedoch unmöglich, denn ich war zum ersten 
^iale in diesen Gegenden, und die Frau war niemals 
Reiter als von ihrer Farm bis Winnipeg gekommen. 
Sie konnte mich also nur gesehen haben, als sie als 
Phantomgestalt in Winnipeg erschien. Daran erinnerte 
*ie aber nichts, und die Angehörigen hatten ihr das 
/orkornmnis verschwiegen, um sie nicht aufzuregen. 
üas ist die getreue und ausführliche Wiedergabe 
meines eigenen Erlebnisses."

-Wunderbar, ganz wunderbar. Es gibt also doch 
mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als unsere 

chulWeisheit sich träumen läßt."
"Ja, Tambke, das dürfen Sie mit Recht sagen. Da- 
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mais wußte ich es noch nicht, aber durch die wissen­
schaftlichen Studien, mit denen ich mich inzwischen 
beschäftigte, habe ich kennengelernt, daß solche Er­
lebnisse nicht neu sind, sondern in der Geschichte 
aller Völker tausendfach und in gut beglaubigter Form 
berichtet werden.“

„Lassen Sie uns vorläufig noch bei Ihrem eigenen 
Erlebnisse verweilen. Es würde mir erwünscht sein, 
wenn Sie die hauptsächlichsten Merkmale einmal kurz 
zusammenstellen wollten."

„Gewiß, das will ich gern tun. Die Merkmale sind:
1. daß der Franzose und ich das Phantom gleich­

zeitig und auf dieselbe Art sahen,-
2. daß der Franzose in dem Phantom seine Mutter 

erkannte, während ich eine mir fremde Frau sah:
3. daß zu derselben Zeit und Stunde die Farmers­

frau nach dem Erwachen aus einer Ohnmacht 
ihren Angehörigen erklärte, daß sie bei ihrem 
Sohn in Winnipeg gewesen sei und daß sich bei 
ihm ein Fremder auf Besuch befände;

4. daß ich auf Grund der gesehenen Phantomgestalt 
sofort die Frau auf der Farm erkannte und beide 
als identisch feststellen konnte,-

5. daß die Farmersfrau mich wiedererkannte, wenn 
sie sich auch nicht erinnern konnte, daß sie mich 
nur gesehen hatte, als sie als Phantomgestalt in 
Winnipeg war;

6. daß die Phantomgestalt auf rätselhafte Weise das 
Medaillon der Farmersfrau nach dem Wohnraum 
ihres Sohnes in Winnipeg überbrachte und als

. Beweisstück zurückließ."
„Genug und übergenug, Tomfohrde, wir brauchen 

die Zusammenstellung nicht noch weiter auszudehnen. 
Diese zahlreichen Feststellungen und Merkzeichen be­
stätigen, daß eine Täuschung unmöglich ist. Uber die 
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Tatsächlichkeit der Phantomgestalt sind wir also im 
klaren. Festgestellt ist auch, daß die Phantomgestalt 
Gln ganz selbständiges Wesen war."

"Die Lichtgestalt war ein ganz selbständiges Geist­
lesen. Es glich in allen Einzelheiten der noch lebenden 
Farmersfrau. Dieses Geistwesen hatte Form. Gestalt, 
BeWegung und Ausdruck. Es winkte zu uns hinüber, 
Gs winkte mich näher an sich heran, es zeigte mehr- 
ach mit einem Finger auf das Medaillon, es lächelte 

J*ür zu, es nickte mit dem Kopfe, und es hatte das 
Medaillon überbracht."

"Auch die unabhängige Selbständigkeit des Geist­
äsens ist klar und einwandfrei festgestellt", gab 
■Tambke zu. „Und jetzt erhebt sich die Frage: Wer war 
dieses Geistwesen?"

«Das ist ebenfalls nicht zweifelhaft. Der Franzose 
erkannte in der Phantomgestalt sofort seine Mutter, 
bhd ich konnte bei meinem Besuche auf der Farm fest­
allen, daß das Geistwesen, das in Winnipeg er­
schienen war, das getreue Ebenbild der mir bis dahin 
9anz unbekannten Farmersfrau war."

"Diese mehrfachen Erkennungen, die sich gegen- 
^aitig ergänzen und miteinander übereinstimmen, 
assen keinen Zweifel darüber zu, daß jenes Geist­
losen die Farmersfrau selbst war oder besser ihr 
eigener geistiger Doppelgänger", fügte Tambke hinzu.

"Die Zusammengehörigkeit des geistigen Doppel­
gängers mit der Farmersfrau wird weiter dadurch be- 
?tätigt, daß zu derselben Stunde, als der Doppelgänger 
•a Winnipeg erschienen war, jene Frau ihren Mnge- 
^rigen auf der Farm erklärte, daß sie bei ihrem Sohn 

gewesen sei und sogar noch hinzufügte, daß ein 
remder als Besuch bei ihm wäre."
"Richtig. Und auch der weitere Umstand, daß die 

Farmersfrau Sie erkannte, obgleich sie Sie nur gesehen 
latte, als sie als Phantomgestalt in Winnipeg erschien, 
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bestätigt, daß der geistige Doppelgänger und die 
Farmersfrau zusammengehören."

„Wenn Sie wollen, können Sie als indirekten Beweis 
noch hinzufügen, daß der geistige Doppelgänger das 
Medaillon überbrachte, welches das Eigentum der Far­
mersfrau war."

„Das sind überreiche Feststellungen, die mit Sicher­
heit klarlegen, daß der geistige Doppelgänger und die 
lebende Farmersfrau zusammengehören", bestätigte 
Tambke.

„Ich stimme vollkommen mit Ihnen überein. Zusam­
menfassend ist also einwandfrei sichergestellt:

1. daß die Phantomgestalt keine Täuschung war;
2. daß diese Phantomgestalt ein ganz selbständiges, 

unabhängiges Geistwesen war;
3. daß dieses Geistwesen der Doppelgänger der 

Farmersfrau war;
4. daß dieser geistige Doppelgänger und die noch 

lebende Farmersfrau zusammengehörten;
5. daß sich der Doppelgänger der Farmersfrau von 

dem irdischen Körper trennen konnte und als ein 
unabhängiges und selbständig handelndes Geist­
wesen auf trat."

„Damit haben wir ja alle nur wünschenswerten 
Glieder, um die Unsterblichkeit und das persönliche 
Weiterleben zu beweisen!" rief Tambke erfreut aus.

„Es freut mich, daß Sie das selbst und ohne mich 
erkannt haben."

„Das war doch keine Kunst. Diese Erkenntnis liegt 
ja klar zutage. Der Doppelgänger trennte sich von dem 
irdischen Körper und trat in Winnipeg als ein selb­
ständig handelndes Wesen auf. In diesem Falle kehrte 
der Doppelgänger allerdings zum irdischen Körper 
zurück und verband sich wieder damit. Es war also 
nur eine vorübergehende Trennung. Es hätte aber 
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ebensogut eine dauernde Trennung sein können, näm­
lich dann, wenn der Doppelgänger nicht zum irdischen 
Körper zurückgekehrt wäre, und dann würde für den 
irdischen Körper der Farmersfrau der Tod eingetreten 
sein, nicht aber für den Doppelgänger, der sich als 
ein selbständiges und unabhängiges Geistwesen in 
Winnipeg zeigte. Nach dem Tode des irdischen Kör­
pers würde man den Doppelgänger der Farmersfrau 
als .Geist' bezeichnet haben.“

„Richtig. Und dann wäre das Geschehnis in Winni­
peg ein spiritistischer Fall gewesen, so aber war es 
ein somnambules Ereignis. Wenn solche Vorkomm­
nisse nämlich von dem Doppelgänger des lebenden 
Menschen ausgehen, so bezeichnet man es mit Som­
nambulismus, und wenn diese Vorkommnisse von dem­
selben Doppelgänger herrühren, nachdem sein irdi­
scher Körper gestorben ist, so bezeichnet man es mit 
Spiritismus."

„So eng sind also der Somnambulismus und der 
Spiritismus miteinander verwandt?"

„Der Somnambulismus ist eine Parallelerscheinung 
zum Spiritismus."

„Nun ist mir die ganze Sache vollkommen klar. Wir 
werden nicht erst geistige Wesen nach dem Tode, son­
dern wir alle sind jetzt schon geistige Wesen, nur 
noch angetan mit einem Zellenkleide, und dieses gei­
stige Wesen setzt nach Abstreifung des Zellenkleides, 
also nach dem sogenannten Tode, seine persönliche 
Existenz ohne Unterbrechung fort, nur unter anderen 
Bedingungen."

„Ihre Folgerung ist richtig und treffend, und nun 
werden Sie auch eine frühere Äußerung von mir ver­
stehen, nämlich daß wir gar nicht sterben können, 
selbst wenn wir es wollten."

„Freilich, denn das Weiterleben ist einfach eine 
Selbstverständlichkeit. — Jetzt weiß ich auch, wer der 
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Künstler, Chemiker, Physiker, Physiologe, Arzt und 
Architekt in mir ist, der unermüdlich schafft und meinen 
irdischen Körper im Aufbau und in seinen Funktionen 
unterhält und beherrscht. Es ist das geistige Wesen, 
das jeder besitzt, und welches bei der Farmersfrau 
als Doppelgängerin hervortrat.“

„Sehen Sie", sagte Tomfohrde vergnügt, „wir kom­
men zu immer größerer Klarkeit."

„Nun ist es mir ebenfalls klar, daß meine liebe 
Frau noch lebt und wahrscheinlich häufig bei mir ist, 
wenn auch unsichtbar für mich. Ebenso kenne ich nun 
den geheimnisvollen Mahner, der mich von schlechten 
Handlungen abzuhalten sucht, und den man das Ge­
wissen nennt. Es ist mein unsichtbarer Doppelgänger."

„Auch diese Erkenntnis trifft zu. Unser unsichtbarer 
Doppelgänger ist der geistige Erbe aller unse ar Hand­
lungen in Gedanken und Taten, und da er weiß, daß 
er unsterblich ist, und da er ferner weiß, daß gute 
Handlungen ihm Vorteil, schlechte Handlungen ihm 
Nachteil bringen, so ist er bestrebt, uns von schlechten 
Handlungen zurückzuhalten."

„Damit haben wir ja die großartigsten Elemente 
einer zukünftigen Weltanschauung und einer Religion", 
fiel Tambke begeistert ein.

„Es ist allerdings so. Ehe das jedoch allgemein er­
faßt und erkannt wird, dürfte noch viel Wasser den 
Berg hinablaufen."

„Von dem Rätsel des Menschen haben wir heute 
einige Seiten von ungeheurer Tragweite enthüllt. Das 
Rätsel ist dadurch aber nodi größer geworden."

„Gottes Wege und Anordnungen sind so erhaben, 
daß wir uns in Ehrfurcht 'avor beugen müssen."

„Daß ein unsichtbares geistiges Wesen meinen Kör­
per beherrscht und unterhält, sogar mein eigentliches 
Ich ist, ohne zur Kenntnis meines körperlichen Bewußt­
seins zu gelangen, ist das größte aller Rätsel und 

wunderbarer als alle somnambulen und spiritistischen 
Geschehnisse zusammengenommen", verlieh Tambke 
seinen Gedanken Ausdruck.

»Es ist wahr, ein größeres Rätsel gibt es nicht. Nur 
ln Ausnahmefällen lernen wir das Geistwesen in uns 
kennen. Solange alles wohl steht, hat es alle Hände 
V°H zu tun, sein irdisches Werkzeug, den irdischen 
Körper, mit allen seinen Organen und Funktionen Tag 
Und Nacht in Ordnung zu halten, und diese Tätigkeit 
zeugt für denjenigen, der sehen kann, von einem bei­
spiellos hohen Können. In Schlafzuständen, wenn die 
Aufrechterhaltung der körperlichen Funktionen ge­
ringere Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen 
scheint, und noch mehr bei manchen Krankheiten oder

Sterben, wenn die Fäden mit dem irdischen Körper 
rnehr gelockert sind, tritt unser Geistwesen oftmals 
Qus seiner Verborgenheit hervor. Dann lernen wir 
einige seiner weiteren Fähigkeiten, wenn auch nur ver­
schwommen, kennen, die wir dann als Ahnungen, 
Wahrträume, zeitliches und räumliches Fernsehen, 
Fern wirken, medizinisches und geistiges Hellsehen, 
^oppelgängerei usw. bezeichnen."

„Wenn manche Menschen Todesfälle und Feuers­
brünste vorhersehen können, so handelt es sich wohl 
uuch um somnambule Fähigkeiten?"

„Es ist eine Art von zeitlichem Fernsehen, das so- 
Qenannte zweite Gesicht. — Und nun, lieber Tambke, 
Wollen wir für heute Schluß machen. Wir wollen uns 
damit begnügen, erkannt zu haben, daß der Somnam­
bulismus die Brücke zum Spiritismus ist."
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Materialisationen

Das Astralwesen ist unter normalen Verhältnissen 
unsichtbar. Soll es für unsere Wahrnehmung sichtbar 
und fühlbar hervortreten, so muß es einen gewissen 
Grad materieller Verdichtung annehmen. Es muß sich, 
wie man sagt, materialisieren. Was nun das Astral­
wesen des lebenden Menschen kann, müssen die Astral­
wesen der Verstorbenen auch können, und so ist es in 
der Tat, nur daß diese auf kurze Zeit sogar einen so 
hohen Grad von Materialität anzunehmen vermögen, 
als wären sie Menschen von Fleisch und Blut.

Ich hatte erfahren, daß am kommenden Sonntag eine 
Materialisationssitzung stattfinden sollte, und ich stellte 
mich an jenem Tage nachmittags gegen zwei Uhr in 
der Wohnung von Vater Tambke ein. Die Sitzung be­
gann um drei Uhr. Es hatten sich achtzehn Teilnehmer 
eingefunden, von denen die meisten erfahrene Spiri­
tisten waren. Außer mir waren zwei Herren zugegen, 
die noch keine Materialisationen kennengelernt hatten.

Das Zimmer, in welchem die Sitzung stattfand, war 
vier Meter breit und ebenso lang und hatte zwei Fadi 
Fenster. Die Mobilien, die sich sonst in diesem Ge­
mache befanden, waren ausgeräumt, um Sitzraum für 
die Gäste zu schaffen, und dafür war eine angemessene 
Anzahl Stühle und Bänke in dieses Zimmer gestellt.

Die eine Ecke war durdi einen Vorhang von dem 
übrigen Teil des Zimmers abgeteilt. Der Vorhang be­
stand aus einem dunklen, ungefütterten Wollstoff und 
war unter der Stubendecke befestigt, reidite aber nicht
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ganz bis auf den Fußboden herab, sondern ließ noch 
einen etwa handbreiten Raum frei. Diese abgeteilte 
Zimmerecke bildete das sogenannte Dunkelkabinett 
und war groß genug, daß etwa drei Personen darin 
Platz hatten. Der Vorhang bestand aus vier Längs- 
bahnen, die an jeder Seite etwas übereinander griffen, 
damit auch an den Vorhangspalten kein Licht in das 
Dunkelkabinett dringen konnte, und auf diese Weise 
war gleichzeitig die Möglichkeit geschaffen, daß die 
etwaigen materialisierten Gestalten durch die eine oder 
die andere Vorhangspalte aus dem Kabinett heraus­
kommen konnten. Als Sitzgelegenheit für das Medium 
war ein Rohrsessel in das Dunkelkabinett gestellt.

Die Fenster des Zimmers waren durch Vorhänge 
leicht verhängt, um den Eintritt des direkten Tages­
lichtes zu verhindern. Im Sitzungszimmer herr dite ein 
Dämmerlicht, das aber hell genug war, daß alle Teil­
nehmer sich gut erkennen konnten und man die Zahlen 
auf dem Zifferblatt einer vorhandenen Wanduhr in 
drei Meter Entfernung noch zu sehen vermochte.

Die Teilnehmer hatten in drei Sitzreihen hinterein­
ander vor dem Dunkelkabinett Platz genommen, aber 
so, daß zwischen dem Vorhang und der ersten Sitz­
reihe ein freier Raum von annähernd anderthalb Meter 
Breite blieb, damit die materialisierten Gestalten Platz 
hatten, aus dem Kabinett heraustreten zu können. 
Fräulein Tambke nahm im Dunkelkabinett auf dem 
Rohrsessel Platz, und nun begann die Sitzung. Es 
wurde zunächst gemeinschaftlich gesungen, weil die 
Erfahrung gelehrt hat, daß gemeinsamer Gesang von 
günstigem Einfluß ist, und zwar wurden meistens allen 
bekannte Volksweisen gev ählt.

Nach zwölf Minuten, die Zeit konnte man an der 
Wanduhr kontrollieren, sah ich, da der Vorhang nicht 
ganz bis auf den Fußboden reichte, unter dem Vor­
hang weg etwas Weißes. Gleich darauf zeigte sich in 

gewisser Flöhe eine Hand, die mit einem weißen Tüch- 
lein grüßend winkte, und unmittelbar daran anschlie­
ßend trat eine weißgekleidete Gestalt, mit dem Tüch- 
lein immer noch grüßend, durch die eine Vorhang­
spalte aus dem Kabinett heraus.

Auf meine Fragen hatte Vater Tambke mir vorher 
immer schon die Versicherung gegeben, daß ich mir 
ein materialisiertes Geistwesen gar nicht menschen­
ähnlich genug vorstellen könne. Immerhin hatte ich 
das Gefühl, daß die Materialisationen mit einer ge­
wissen Schreckhaftigkeit verknüpft sein würden. Jetzt 
sah ich zum erstenmal eine Materialisation, und anstatt 
des Schreckhaften oder Gespenstischen erblickte ich 
eine weibliche Gestalt von wahrhaft holdem Liebreiz.

Ich saß in.der vordersten Sitzreihe, gerade der Stelle 
gegenüber, wo dieses weißgekleidete weibliche Wesen, 
das den meisten Anwesenden bekannt war und als 
Margarita freudig begrüßt wurde, aus dem Kabinett 
herausgetreten war, und so hatte ich Gelegenheit, 
meine Betrachtungen mit Muße anzustellen. Für eine 
weibliche Person war Margarita eine große Erschei­
nung. Sie war in ein schlichtes Gewand von schneeiger 
Weiße gekleidet, das den Körper lose umfloß und an 
den Hüften mit einer schwarzen Schärpe umschlungen 
war. Das Gewand war länger als der Körper und bil­
dete infolgedessen auf dem Fußboden noch wellige 
Falten rund um die Gestalt. Der hintere Teil des 
Kopfes war ebenfalls von einem weißen Stoffe in 
hübscher Anordnung bedeckt und unter dem Kinn ge- 
geschlossen. Das rabenschwarze Haar war in der Mitte 
gescheitelt, von üppiger Fülle und zart gewellt. Die 
hohe Stirn, die leicht geschwungenen schwarzen Augen­
brauen, die griechisch geformte Nase und die weichen 
Linien des Mundes standen in selten schönem Einklang 
mit dem länglich schmalen Gesicht und dem ruhigen, 
sinnenden Ernst der Züge.
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Margarita stand am Vorhang und hatte die Vor­
hangspalte, durch welche sie hinausgetreten war, hinter 
sich wieder geschlossen, damit kein Licht in das Kabi­
nett dringen konnte. Wie mir gesagt wurde, pflegte 
Margarita diejenigen Sitzungsteilnehmer, die krank 
oder unpäßlich waren, durch Auflegen der Hände zu 
magnetisieren, und so geschah es auch heute. Durch 
Winken mit ihrem Tüchlein rief sie einen in der hin­
teren Reihe sitzenden Herrn, einen Hamburger Kauf­
mann, zu sich heran und legte ihm eine Hand auf 
den Kopf, die andere auf die Schulter. Auf Befragen 
sagte mir dieser Herr nach der Sitzung, daß er an 
Bronchialkatarrh leide und daß er während der Zeit, 
als Margarita ihm ihre Hände auflegte, das Gefühl 
gehabt habe, als ob ein schwacher Strom dürr1, seinen 
Körper kreiste.

Dann ging Margarita mit langsamen Schritten zu 
einer älteren Dame, die am anderen Ende der ersten 
Sitzreihe saß, und magnetisierte auch diese, indem 
sie ihr für einige Zeit beide Hände auf den Kopf legte. 
Darauf kehrte sie in meine Nähe zurück und winkte 
mich zu sich heran. Ihre stattliche Größe fiel nun, wo 
ich vor ihr stand, noch mehr auf, und ebenso trat die 
Reinheit ihrer Züge, aus unmittelbarer Nähe ge­
sehen, noch feiner hervor. Sie legte ihre rechte Hand 
auf meinen linken Arm, in welchem ich in der Tat 
seit einigen Tagen ein schmerzhaftes Gefühl hatte. Die 
Hand war lang und schmal und hob sich scharf von 
der dunklen Farbe meines Rockes ab. Die Augenlider 
hatte sie tief gesenkt, und als ob sie meine Gedanken 
erraten hätte, hob sie die Lider und sah mich mit 
einem langen Blicke an.

Ohne die Hand von meinem Arm fortzunehmen, 
ging Margarita rückwärts einen halben Schritt ins 
Kabinett zurück. Dabei wurde die eine Längsbahn des 
Vorhanges mit offenbarer Absicht etwas mit ins Kabi­

nett hineingezogen, so daß das stark gedämpfte Tages­
licht an dieser Stelle ins Kabinett hineinfiel und ich 
sehen konnte, wie das Medium, Fräulein Tambke, 
schlafend auf dem Rohrsessel saß, den Kopf zur Seite 
geneigt. Dann beugte Margarita sich etwas zur Seite, 
in der Richtung nach dem Medium, ergriff die herab­
hängende Hand des Mediums, zog sie zu sich empor 
und zeigte mir die beiden ineinander ruhenden Hände. 
Diese beiden Hände bildeten einen erheblichen Kon­
trast, denn diejenige des Mediums war voll und rund, 
diejenige von Margarita aber zart und schmal.

Gleich darauf ließ Margarita die Hand des Mediums 
sinken, zog ihre andere Hand, die sie ohne Unter­
brechung auf meinem Arm hatte ruhen lassen, von 
meinem Arm ab und trat ins Kabinett zurück, weil 
die Kraft augenscheinlich erschöpft war. Ich setzte mich 
wieder auf meinen Platz. Aber wenige Augenblicke 
später trat Margarita nochmals aus dem Kabinett her­
aus. Sie blieb in der Nähe des Vorhanges stehen, 
winkte grüßend nach allen Seiten lebhaft mit ihrem 
Tüchlein, und dann war der Platz, wo sie soeben noch 
stand, plötzlich leer. Sie war nicht in das Kabinett 
zurückgetreten, sondern sie hatte sich vor dem Kabi­
nett, vor unseren Augen, dematerialisiert.

Kaum war das geschehen, nicht mehr als eine Se­
kunde später, wurde der Vorhang von innen heraus 
auseinandergehalten, und das Kabinett konnte beliebig 
untersucht werden. Das Medium saß schlafend auf 
dem Rohrsessel mit vorgebeugtem Oberkörper und 
hatte den Vorhang mit der einen Hand weit geöffnet. 
Außer dem schlafenden Medium und dem Rohrsessel 
war nichts vorhanden. Irgendwelche anderen Gegen­
stände befanden sich nicht in dem Kabinett, und eine 
Stelle, etwas zu verstecken, war nicht vorhanden.

Mein Nachbar zur Linken, von dessen reichem Wis­
sen und scharfer Beobachtung ich schon früher kost­

118 119



bare Proben kennengelernt hatte, sagte mir, daß er 
ebenso wie idi und viele andere ein Draufgänger ge­
wesen sei, der alles gleich in einer Sitzung ergründen 
wollte. Er selbst habe wohl schon an vierzig Mate­
rialisationssitzungen mitgemacht, und er könne sagen, 
daß das Interesse dauernd rege erhalten würde. Aber 
die Feinheiten, die auch ohne anderweitige Unter­
suchung ergeben, daß eine Täuschung unmöglich sei, 
könne man erst auf die Dauer beobachten. Bei der 
ersten Materialisationssitzung seien die neuen Ein­
drücke so zahlreich, daß es nahezu urmöglich wäre, 
unter dem Gesamteindruck die Einzelheiten genügend 
scharf ins Auge zu fassen. Erst in dem Umfange, als 
einem die Materialisationen etwas durchaus Gewohn­
tes und Vertrautes geworden seien, würde man ganz 
von selbst dazu geführt, seine Aufmerksamkeit be­
sonderen Einzelheiten zuzuwenden. So wäre bei ihm 
ein vornehmliches Objekt der Prüfung die Nase jeder 
materialisierten Gestalt, und er könne sagen, daß diese 
Art des Vorgehens ihm in kurzer Frist besser als jede 
andere Untersuchung den Beweis geliefert habe, daß 
ein Betrug vollkommen ausgeschlossen sei. Ebenso 
wie beim Menschen, sei auch bei den materialisierten 
Gestalten der Bau der Nase individuell verschieden. 
Von jeder materialisierten Gestalt, die er genauer zu 
beobachten Gelegenheit hatte, habe er sich über Form, 
Größe und andere Besonderheiten der Nase Aufzeich­
nungen gemacht. Die Aufzeichnungen umfaßten eine 
Reihe solcher Gestalten, und da viele derselben sich 
wiederholt in der einen oder in der anderen Sitzung 
materialisierten, so gaben seine Notizen einen lehr­
reichen Maßstab für den \ ergleich. Form und Größe 
der Nase der materialisierten Gestalten waren indivi­
duell verschieden, zeigten aber eine vollkommene 
Übereinstimmung mit den früheren Aufzeichnungen, 
wenn es sich um dieselbe Gestalt handelte, obgleich 

zwischen zwei Materialisationen derselben Gestalt oft­
mals ein Zeitraum von mehr als einem Jahr lag.

Diese kurzen Hinweise meines Nachbarn zur Linken 
während der Sitzung lehrten mich, wie leicht eine 
Prüfung durchgeführt werden kann, ohne daß man 
genötigt ist, verletzende Bedingungen zu stellen oder 
in allen Ecken zu kramen, und schon damals faßte ich 
den Entschluß, den Händen der materialisierten Ge­
stalten eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden.

Das vollkommenste aller Werkzeuge ist die mensch­
liche Hand. Dieses organische Instrument in seiner 
höchsten Vollendung sichert dem Menschen mit seine 
herrschende Stellung auf der Erde. Wenig andere 
Körperteile als die Hand zeigen durch Form, Größe, 
Flaltung und zahlreiche andere Merkzeichen so aus­
geprägt individuelle Verschiedenheit, und die Beweg­
lichkeit und Anpassungsfähigkeit der ganzen Fland 
und ihrer einzelnen Glieder läßt sich durch kein künst­
liches Mittel ersetzen.

Die Hände von Margarita hatte ich zu bewundern 
schon Gelegenheit gehabt. Sie waren lang und schmal, 
von aristokratischer Form und standen in einem ge­
wissen Gegensatz zu den vollen, runden und kurzen 
Händen des Mediums. Das Grüßen mit dem Tüchlein, 
das Offnen und Schließen des Vorhanges, der Hände­
druck, das Auflegen der Hände beim Magnetisieren 
usw. zeigte die zwanglose, natürliche Beweglichkeit 
der Hände von Margarita, wie sie einem Menschen 
eigen ist.

Mit der erwähnten Unterhaltung mit meinem Nach­
barn und mit gemeinsamem Singen, woran ich mich 
beteiligte, waren annähernd zehn Minuten veniossen, 
seitdem Margarita sich vor unseren Augen demateria- 
lisiert hatte, als ich unter dem Vorhang hindurch 
wieder etwas Weißes sah, und gleich darauf trat aus 
der mittleren Vorhangspalte wiederum eine weiß­
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gekleidete weibliche Gestalt aus dem Kabinett heraus, 
die ebenfalls grüßend mit einem weißen Tüchlein 
winkte. Auch diese Gestalt wurde von den meisten 
Teilnehmern sogleich als die verstorbene Frau von 
Vater Tambke und als die Mutter des Mediums er­
kannt und begrüßt.

Frau Tambke war auch in Weiß gekleidet, die An­
ordnung war gegenüber Margarita jedoch erheblich 
abweichend. Sie war kleiner als Margarita, aber etwas 
größer als das Medium, was ich stehend leicht kon­
trollieren konnte, denn das Medium war etwas kleiner 
als ich, und die vor mir sich befindliche Gestalt war 
mit mir von gleicher Größe. Das Haar war blond, in 
der Mitte gescheitelt und gl itt anliegend. Das Gesicht 
von ovaler Form war etwas gerundet, die Nase gerade, 
und über die Züge war eine sanfte, gewinnende 
Freundlichkeit ausgebreitet.

Frau Tambke winkte ihre beiden jüngeren Kinder 
zu sich heran, herzte und küßte sie eine Weile und 
schob sie dann mit sanfter Gewalt zurück. Sie begrüßte 
darauf einige Teilnehmer, insbesondere ihren Mann, 
durch Winken mit ihrem Tüchlein, und Vater Tambke 
forderte sie auf, sich zu ihm zu setzen. Sie wollte 
dieser Aufforderung augenscheinlich gern entsprechen, 
denn sie trat etwas vor, zögerte aber auf halbem 
Wege und zog sich langsam wieder zurück. Denselben 
Versuch erneuerte sie nochmals, konnte ihr Ziel aber 
nicht erreichen, und nach einem weiteren vergeblichen 
Versuch ging sie zurück in das Kabinett. Trotz des 
herrschenden Dämmerlichts war die Lichteinwirkung 
doch noch reichlich groß und hatte ihre zersetzende 
und zerstreuende Wirkung ausgeübt.

Frau Tambke kam aber wenige Minuten nachher 
aus dem Kabinett wieder heraus, und dieses Mal 
gelang der Versuch. Zögernd, als ob die fortschrei­
tende Entfernung vom Kabinett fortlaufend eine Kraft­

zufuhr erforderte, ging sie nach dem Platze von Vater 
Tambke, setzte sich einige Augenblicke auf dessen 
Schoß und strich ihm mehrfach mit der Hand lieb­
kosend über die Wange. Dann erhob sie sich wieder, 
drückte Vater Tambke zum Abschied die Hand und 
ging langsam und zögernd an der ganzen vorderen 
Sitzreihe entlang, wobei sie einzelnen, auch mir, zum 
Gruß die Hand reichte. Dann stellte sie sich an den 
Vorhang, grüßte nach allen Seiten durch Winken mit 
dem Tüchlein und ging nun in das Kabinett zurück. 
Wenngleich ihre Gestalt jetzt nicht mehr zu sehen 
war, so mußte sie dodi dicht hinter dem Vorhang 
stehen, denn er hing an dieser Stelle nicht gerade 
herunter, sondern wurde etwas nach außen gedrängt.

Von dem weißen Gewand ragte nodi ein Teil, auf 
dem Erdboden liegend, gleich einer Sdileppe unter 
dem Vorhang hindurch, etwa 50 bis 60 Zentimeter in 
den Sitzungsraum hinein. Ich erwartete, daß dieser 
Teil des Gewandes ganz in das Kabinett hinein­
gezogen würde. Das geschah jedodi nidit. Es wurde 
vielmehr allmählich immer winziger und durchsichtiger, 
his es sidi nach annähernd zwei Minuten gänzlich 
aufgelöst hatte, als ob es nur eine Dampfwolke ge­
wesen wäre, die durch Kondensation der Dämpfe 
optisdi verschwindet.

Hatte die Dematerialisierung bei Margarita mit 
einer unmeßbaren Schnelligkeit stattgefunden, so ging 
der Prozeß der Dematerialisierung bei Frau Tambke 
vergleichsweise langsam vor sich, wahrscheinlich um 
zu zeigen, daß von der Regel der blitzschnellen Ent- 
körperung auch abgewichen werden kann.

Die Hände von Frau Tambke waren von mittlerer 
Länge und Breite, aber mager, und die Knöchel traten 
erheblich hervor. Es waren gleichsam Hände, die an 
Arbeit gewöhnt waren, und die natürliche Beweglich-
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keit derselben zeigte sich bei den mannigfachen Mani­
pulationen.

Wenige Minuten nachher wurde durch den Mund 
des schlafenden Mediums verkündet, daß mein Vater 
versuchen wolle, sich zu materialisieren, und schon 
zeigte sich in der einen Vorhangspalte eine hohe, 
weißgekleidete Gestalt. Sie kam aber nicht aus dem 
Kabinett heraus, sondern blieb in der Vorhangspalte 
stehen und verdeckte den unteren Teil des Körpers 
nodi durch den Vorhang. Auch das Gesicht wurde so 
stark durch den Vorhang besdiattet, daß ich es von 
meinem Platze aus nicht erkennen konnte.

Dieses Wesen zog sich dann wieder ganz in das 
Kabinett zurück, zeigte sidi jedoch kurze Zeit später 
nochmals und war jetzt in seiner ganzen Lär je sicht­
bar. Es bot aber immer noch kein klares Objekt für 
die Beobachtung, denn es stand zu weit innerhalb des 
Kabinetts, und außerdem hielt es zum Sdiutze gegen 
das Licht den Vorhang vor, so daß die Figur ganz 
beschattet war.

Das Medium sagte erneut, daß es mein Vater sei, 
daß seine Materialisation aber zu schwach wäre, um 
der Einwirkung des Lichts widerstehen zu können. 
Das war sehr zu bedauern, denn gerade in diesem 
Falle wäre mir ganz natürlicherweise eine deutliche 
Beobachtung doppelt erwünscht gewesen.

Damals wußte ich es noch nicht, aber späterhin habe 
ich in zahlreichen Fällen beobachten können, daß die 
geistigen Wesen, die sich zum erstenmal materiali­
sieren, unter sonst gleichen Bedingungen meistens 
weniger vollkommen verköpert waren als diejenigen, 
die sich zum wiederholten Male materialisierten. Der 
Vorgang der Verkörperung will offenbar gekannt sein 
und gelingt um so besser, wenn jene geistigen Wesen 
ihre entsprechende Kenntnis durch praktische Übung 
vergrößert haben.

Ich war dicht an den Vorhang herangetreten, um 
Unter den obwaltenden Umständen jedenfalls so viel 
'vie möglich zu sehen. Die Gestalt stand etwa einen 
halben Schritt weit im Kabinett und hielt den Vorhang 
so, daß das Licht nicht hineindringen konnte. Immer­
hin konnte ich die weiße Gewandung ziemlich klar 
erkennen, und ebenso sah ich, daß der Kopf beträcht­
lich mehr durch den weißen Stoff verhüllt war als bei 
den anderen Gestalten. Diese stärkere Einhüllung des 
Kopfes hatte ihren Grund in der weniger vollkom­
menen Materialisation. Die Gesichtszüge waren nicht 
zu erkennen, dazu war die Dunkelheit im Kabinett 
zu groß.

Ich fragte die Gestalt, ob sie nicht eine festere Mate­
rialisation annehmen und dann aus dem Kabinett her­
austreten könne. Statt einer Antwort wurde der Vor­
hang geschlossen. Idi war gerade im Begriff, mich nach 
meinem Platze zurückzubegeben, als der Vorhang 
wieder geöffnet wurde, dieselbe Gestalt nochmals er­
schien und aus dem Kabinett heraustrat. Vor dem Vor­
hang stand mein Vater.

Bei den vorhergehenden Materialisationen war idi 
Qanz der kühle Beobaditer gewesen. Es würde der 
Wahrheit nicht entsprechen, wenn ich es auch für 
diesen Fall sagen wollte. Ich wußte es bereits und 
zweifelte nicht mehr daran, daß mein Vater mit seinem 
Tode nicht aufgehört hatte zu sein, sondern in per­
sönlicher Existenz weiterlebt. Aber die Bestätigung 
in dieser offenkundigen Form, wie ich sie jetzt vor 
mir sah, madite dennoch einen ungemein tiefen und 
nachhaltigen Eindruck auf midi, und ich war von einem 
Gefühl freudiger Dankbarkeit für diesen Bewe’S be­
herrscht.

Die hohe und breite Gestalt meines Vaters war ganz 
in Weiß gekleidet. Das Gewand war aber einfadier 
und schliditer in der Anordnung, etwa wie ein langer
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Ubermantel. Uber dem Kopf trug er eine weiße, 
haubenartige Bedeckung, die nur das Gesicht frei ließ. 
Der dunkle Teint trat in der weißen Umrahmung inten­
siv hervor. Die sehr starken und dunklen Augen­
brauen waren nahe der Nasenwurzel fast vereinigt. 
Die breite Stirn war ziemlich hoch und zurücktretend. 
Die Nase war gerade, mit schmalem Rücken. Schnurr­
bart und Kinnbart fehlten. Vom Backenbart war auf 
beiden Seiten nur eine kleine Ecke sichtbar Der übrige 
Teil sowie das Haupthaar waren durch die hauben­
artige Kopfbedeckung verdeckt.

Mein Vater reichte mir beide Hände, neigte sich 
etwas zu mir nieder und küßte mir die Stirn? Nach­
dem er meine Hände eine kurze Zeit in den seinen 
gehalten hatte, ließ er sie fahren und strich die Kopf­
bedeckung, die nur sein Gesicht frei ließ, überall 
weiter zurück, so daß der ganze Backenbart und auch 
ein erheblicher Teil des Haupthaares sichtbar wurde. 
Dann nahm er meine rechte Hand und führte sie 
einige Male über seinen Backenbart auf und ab. Die 
Haare des Backenbartes waren schon ergraut, kurz 
und stark, gerade so, wie sie zu seinen Lebzeiten 
gewesen waren. Ich konnte sehen, und noch besser 
konnte ich fühlen, daß die Haare des Bartes an der 
Backe nicht flach anliegend, sondern abstehend waren, 
und die Haarspitzen waren nach oben gebogen. Mein 
Vater hatte die Angewohnheit gehabt, seinen Bart an 
den Backen immer nach oben zu streichen, wodurch 
die Haarspitzen nach oben gebogen waren. Auf dieses 
scheinbar nebensächliche Merkmal hätte idi wohl kaum 
geachtet, wenn er nicht meine Hand genommen und 
sie wiederholt über seinen Bart gestrichen hätte. Seine 
Hände waren, wie zu Lebzeiten, groß und sehnig, sie 
waren so groß, daß meine Hände von mittlerer Größe 
klein dagegen erschienen. Dabei waren sie in Hal­
tung, Bewegung und Anpassung voller Natürlichkeit.

Der Ausdruck in seinem Gesicht kann am besten mit 
ruhiger Zufriedenheit bezeichnet werden.

Diese Materialisation war mit meinem Vater in 
jeder Hinsicht in Übereinstimmung, wie er in seinen 
letzten Lebensjahren ausgesehen hatte und gewesen 
war. In späteren Sitzungen hat er sich wiederholt in 
gleicher Deutlichkeit materialisiert, und ich habe die 
erstmalig beobachteten Einzelheiten immer erneut 
bestätigt gefunden.

Während der ganzen Zeit hatte idi unmittelbar vor 
meinem Vater gestanden. Dadurch hatte ich den 
anderen Teilnehmern eine nähere Beobachtung un­
möglich gemadit. Ich wurde gebeten, etwas zur Seite 
zu treten. Statt dessen begab idi mich auf meinen 
Platz. Idi brauchte nichts mehr zu sehen. Ich hatte midi 
genügend überzeugt.

Trotz der vollkommenen Ähnlichkeit und Überein­
stimmung aller Einzelheiten mit denen zu seinen irdi­
schen Lebzeiten war doch zuerst etwas Fremdartiges 
vorhanden, das ich mir nicht gleich erklären konnte. 
Sobald mein Vater das Kopftuch jedoch überall weiter 
zurückgeschoben hatte, wodurch auch der Badcenbart 
und ein wesentlicher Teil des Kopfhaares freigelegt 
wurde, war der anfänglich fremdartige Zug ver­
schwunden, der also nur durch die enge, weiße Um­
rahmung des Gesichtes hervorgerufen war. Zu Hause 
angelangt, verhüllte ich meinen Kopf mit einem weißen 
Tuch in gleicher Weise, wie ich es zuerst bei meinem 
Vater gesehen hatte, und aus dem Spiegel schaute 
mir mein eigenes Antlitz mit einem veränderten Aus­
druck entgegen. Aber das Fremdartige verschwand 
auch in diesem Falle, als ich die weiße Umhüllung 
überall entsprechend weit zurückschob.

Die materialisierte Gestalt meines Vaters war in­
zwischen etwas weiter vorgetreten und ging einige 
Schritte nach der einen und nach der anderen Seite. 
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Er hatte, ebenso wie die vorherigen Gestalten, ein 
kleines weißes Tüchlein in der Hand, das etwa 25 Zenti­
meter groß und ungewöhnlich weich und zart war. 
Dieses Tuchlein legte er einem der Teilnehmer in die 
Hand und drückte dessen Hand zu. Dieser Teilnehmer 
hielt die Hand fest geschlossen, so daß das Tuch ihm 
nicht entzogen werden konnte. Auch die zunächst­
sitzenden Teilnehmer befühlten das Tuch. Es wurde 
dem Augenschein und dem Gefühl nach immer winziger 
und war der geschlossenen Hand nach ungefähr einer 
halben Minute restlos entschwunden. Es war langsam 
dematerialisiert worden.

Die Gestalt meines Vaters zog sich nun in das Kabi- 
nett zurück. Im gleichen Augenblick wurde der Vor­
hang durch das schlafende Medium weit geöffnet. 
Mehrere Teilnehmer gingen in das Kabinett hinein. 
Von der Gestalt und den weißen Gewandstoffen war 
keine Spur zu finden.

Es wurde wiederum gemeinsam gesungen, und wäh­
rend des Gesanges trat aus dem Kabinett ein in Weiß 
gekleidetes Mädchen heraus. Die Bewegungen der 
bisherigen Gestalten waren mehr oder minder ge­
messen gewesen. Im Gegensatz hierzu bewegte sich 
diese Gestalt mit qroßer Lebhaftigkeit, ging zu den 
Sitzplätzen verschiedener Teilnehmer und gab ein­
zelnen die Hand.

Dieses materialisierte Wesen war Marie Minder­
mann, die Tochter einer anwesenden älteren Dame, 
und war im Alter von achtzehn Jahren gestorben. Ihre 
v/eiße Kleidung war reichhaltiger und prachtvoll an­
geordnet. Was diese Erscheinung besonders eigen­
artig gestaltete, war der Kopf, der gar nicht verhüllt 
war. Das Haar war schwarz, negerartig kraus und in 
der Art eines Tituskopfes gehalten. Ebenso wie bei 
einigen anderen nahm sie auch bei mir meine Hand 
und führte sie auf ihren Kopf, um ihr Haar zu be­

fühlen. Ihr ganzes Benehmen war von einer gewissen 
impulsiven Art, und ihr wirklich reizendes Gesicht 
zeigte eine große Beweglichkeit der Züge.

Ihre Mutter saß in der zweiten Sitzreihe. Um zu ihr 
gelangen zu können, rückte Marie an einer Stelle 
einen Stuhl der ersten Sitzreihe mit eigener Hand zur 
Seite, ging durch diese Lücke hindurch und in der 
zweiten Sitzreihe entlang bis zu ihrer Mutter, auf 
deren Schoß sie sich für eine Weile setzte Die Mutter 
War glücklich und konnte der Liebkosungen gar kein 
Ende finden.

Marie bewegte sich schon seit sieben Minuten unter 
Uns. Ihre besonders feste Materialisation hatte unter 
der Einwirkung des Lichts und geschwächter Kraft­
zufuhr aber doch gelitten, denn sie ging mit wesent­
lich geringerer Lebhaftigkeit nach dem Kabinett zurück 
Und verschwand hinter dem Vorhang Nadi wenigen 
Augenblicken zeigte sie sich aber schon wieder und 
ging mit der früheren Lebhaftigkeit umher. In der 
Größe war sie kleiner als das Medium, und ihre 
Hände, die ich wiederholt genau beobachten konnte, 
waren schlank und zart, von mittlerer Größe. Einige 
Minuten später ging sie in das Kabinett zurück und 
zeigte sich dann in dieser Sitzung nicht wieder.

Das nächste Wesen, das sich materialisierte, kam nur 
Wenig aus dem Kabinett heraus. Es konnte nur un­
genügend von mir beobachtet werden, weil einer der 
Anwesenden Herren während der ganzen Zeit ziemlich 
dicht vor dieser Gestalt stand, welche er, seinen 
eigenen Angaben gemäß, als seine verstorbene Groß­
mutter klar erkannte. Um besser sehen zu können, 
Waren mehrere Teilnehmer dicht herangetreten, und 
ich gesellte mich aus dem gleichen Grunde für einige 
Minuten zu ihnen. .

Es war em altes Mütterchen, und jener Herr 
äußerte, daß die Ähnlichkeit eine so vollständige sei, 
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daß er die Identität nicht in Zweifel ziehen könne. Die 
Haare waren weiß und am Scheitel schon gelichtet. 
Das Gesicht zeigte, namentlich an der Stirn, starke 
Falten und Runzeln. Die Hände erschienen wie welk, 
und die Finger waren leicht gekrümmt.

Die dann folgende und letzte Materialisation in 
dieser Sitzung konnte dagegen in allen Einzelheiten 
von allen vziedei sehr klar beobachtet werden. In der 
Höhe von etwa einem halben Meter wurde in der 
einen Vorhangspalte mit einem kleinen Tüchlein zur 
Begrüßung gewinkt. Das im Kabinett sitzende Me­
dium, das sich im Tiefschlaf befand, öffnete den Vor­
hang an dieser Stelle ein wenig. Man konnte das 
Medium selbst freilich nicht sehen, wohl aber dessen 
beide Hände, mit denen es den Vorhang etwas 
öffnete.

Aus dem Kabinett kam ein kleines Wesen heraus. 
Einer der anwesenden Herren erkannte es als seinen 
kleinen Bruder Gottlieb. Größe und Aussehen ließen 
auf einen Knaben im Alter von sechs Jahren schließen. 
Er war in ein reichlich großes weißes Gewand gekleidet 
und machte darin einen drolligen Eindruck. Das Ge­
sicht war von ausgeprägter Kindlichkeit. Das Haar war 
goldblond und gelockt. Ebenso waren die Hände 
richtige Kinderhände und noch nicht zwei Drittel so 
lang wie meine.

Der kleine Gottlieb hatte sich scheinbar außerordent­
lich gut materialisiert, denn er bewegte sich sehr frei 
und mit einer Heiterkeit erregenden Würde umher. 
Sein anwesender Bruder hatte sich in die Knie auf den 
Fußboden gesetzt und wurde von Gottlieb wiederholt 
geküßt. Ich hatte mich ebenfalls auf die Knie nieder­
gelassen und bat das kleine Wesen, mit dem Fuß in 
meine Hand zu treten. Meine rechte Hand schob ich 
mit der Handfläche nach oben unter die weiße Klei­
dung des kleinen materialisierten Knaben, und gleich 
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nachher setzte dieser seinen nackten Fuß in meine 
Hand. Daß es ein Fuß war. konnte ich fühlen, und die 
Länge desselben war geringer als die meiner Hand.

Der an der Sitzung teilnehmende Bruder bat den 
kleinen Gottlieb, ihm eine fest und dauerhaft materiali­
sierte Locke als Andenken zu überlassen. Durch drei­
maliges Winken mit dem Tüchlein wurde die Einwilli­
gung ausgedrückt. Es wurde eine Schere herbeigeholt 
und dem Medium in das Kabinett hineingereicht 
Gleich danach kamen die Hände und Unterarme des 
Mediums in der einen Vorhangspalte eben oberhalb 
des Kopfes des kleinen Gottlieb zum Vorschein, in 
der rechten Hand die Schere haltend. Der materiali­
sierte Knabe stand, allen sichtbar vor dem Kabinett 
Sein Gesicht war uns zugekehrt. Den Kopf beugte er 
dann nach rückwärts, und das Medium schnitt vorn 
en der Stirn eine Locke des Knaben ab, worauf dem 
anwesenden Bruder die Locke und die Schere über­
reicht wurden. Wir verglichen nachher die Locke mit 
dem Haar des Mediums. Die Farbe der Locke war 
beträchtlich heller, und die einzelnen Haaie der Locke 
waren so fein, daß die Haare des Mediums dick da 
gegen erschienen.

Der kleine Gottlieb ging in das Kabinett und hatte 
sich sogleich dematerialisiert, denn der Vorhang wurde 
sofort wieder geöffnet, und nur das schlafende Medium 
war vorhanden.

Durch das Medium wurde mitgeteilt, daß die Kraft 
erschöpft sei und das Medium aufgeweckt werden 
müsse. Die Erweckung geschieht durch magnetische 
Behandlung, jedoch in umgekehrter Richtung, indem 
der Magnetiseur mit seinen Händen von unter, nach 
oben über den Körper des Mediums hinwegstreicht. 
Die magnetischen Gegenstriche mußten etwa fünf 
Minuten lang bei dem Medium angewendet werden, 
ehe es aus dem Tiefschlaf erwachte.
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Damit war diese denkwürdige Sitzung beendet. 
Späterhin habe ich noch etwa siebzig solcher Materiali­
sationssitzungen mitgemacht. Im Durchschnitt materia­
lisierten sich sieben bis acht der jenseitigen Wesen in 
jeder Sitzung und mit seltenen Ausnahmen waren es 
immer verstorbene Anverwandte oder verstorbene 
Bekannte von solchen Personen, die an der jeweiligen 
Sitzung teilnahmen. Auf diese Weise konnte nicht 
allein festgestellt werden, daß es sich um Materiali­
sationen überhaupt handelte, sondern die materiali­
sierten Gestalten wurden in neunzig von hundert 
Fällen auch als identisch mit jenen Verstorbenen deut­
lich erkannt. Bei annähernd zehn Prozent der Fälle 
waren die materialisierten Gestalten unbekannt oder 
sie konnten mit genügender Klarheit nicht identifiziert 
werden.

Die geistigen Wesen verkörperten sich fest und 
anfaßbar, als wären sie noch Menschen von Fleisch 
und Blut. — Dem Aussehen nach zeigten sie sich so, 
wie sie in ihren letzten irdischen Lebensjahren ge­
wesen waren. Ob dies nur eines deutlichen Erkennens 
wegen oder aus anderen Gründen geschieht, mag 
dahingestellt bleiben.

Die Erfolge in den einzelnen Sitzungen waren nicht 
gleichwertig. Zu einem Teil gingen sie über die ge­
schilderte Sitzung hinaus, zu einem anderen Teil 
blieben sie dagegen zurück. Die materialisierten Ge­
stalten sprachen in der Regel nicht, sondern Mittei­
lungen irgendwelcher Art wurden durch das schlafende 
Medium gemacht. Doch kamen in dieser Hinsicht 
manche Ausnahmen vor, indem einzelne materiali­
sierte Gestalten selbst redeten und direkt kürzere oder 
längere Mitteilungen machten.

Die materialisierten Gestalten, die ich in der be­
schriebenen Sitzung kennenlernte, materialisierten sich 
wiederholt in späteren Sitzungen. So sah ich Margarita 

in zweiunddreißig, Frau Tambke in zwölf, meinen 
Vater in fünf, Marie Mindermann in neun, die Groß­
mutter in zwei und den kleinen Gottlieb in drei 
Sitzungen. Meine erstmaligen Beobachtungen konnte 
ich dadurch auf das genaueste kontrollieren. Nach­
stehend habe idi einige Merkmale dieser Materiali­
sationen zusammengestellt und zum Vergleich die ent­
sprechenden Kennzeichen des Mediums hinzugefügt.

Die weiße Kleidung war bei allen materialisierten 
Gestalten nicht allein in der Anordnung verschieden, 
sondern der weiße Stoff selbst war bei jeder Gestalt 
anders, zarter oder gröber, weicher oder härter. Das 
war mir in der ersten Sitzung sdion aufgefallen und 
fand ich später hundertfältig bestätigt. In manchen 
Fällen wurde ein Stück der Gewandung abgeschnitten, 
das meistens dauernd erhalten blieb, sich manchmal 
aber auch nach und nach in Nichts auflöste.

—---------------------------
Größe Haarfarbe Haartracht Hände

Medium........................ 1,59 Meter aschblond auf- voll
gesteckt und kurz

Margarita . . . 1,79 Meter raben- gescheitelt, sehr lang
schwarz gewellt, und schmal

üppig
Frau Tambke . . 1,62 Meter blond gescheitelt, mittelgroß

flach und knochig
anliegend

Mein Vater 1,81 Meter dunkel, zurück- sehr groß
ergraut liegend und sehnig

Marie Mindermann 1,56 Meter braun- Tituskopf, mittelgroß,
schwarz negerartig schlank

kraus und iart

Die Großmutter 1,54 Meter weiß gescheitelt, 
stark

mager,
Finger

gelichtet gekrümmt

Gottlieb 1,15 Meter goldblond gelockt Kinder 
hände
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Anfänglich war ich darüber verwundert, daß die 
jenseitigen Freunde sich immer oder doch fast immer 
in weißer und so reichhaltiger Gewandung verkör­
perten. Ich fand bald heraus, daß es aus Gründen 
der Zweckmäßigkeit geschah. Durch umfangreiche Be­
obachtungen ist festgestellt, daß die anorganischen 
Gewandstoffe leichter materialisiert werden können 
und widerstandsfähiger gegen störende Einwirkungen 
sind als die aus organischer Substanz bestehenden 
Körperteile der materialisierten Gestalten Der nament­
liche Zweck der weißen Gewänder ist, den unter 
der Gewandung befindlichen stark lichtempfindlichen 
Körperteilen einen Schutz gegen die zersetzende Ein­
wirkung des Lichts zu geben. Die weiße Farbe des 
Gewandes bewirkt, daß die meisten Lichtstralden zu­
rückgeworfen werden und nur ein kleiner Teil ein­
dringen und bis zu den materialisierten Verkörpe­
rungen vordringen kann. Von den Jenseitigen wird 
der schädigende Einfluß des Lichts auf die Materiali­
sationsvorgänge und auf die fertige Materialisation 
stets betont, und gründliche Erforschungen dieser 
Phänomene haben diese Angabe vollauf bestätigt.

Ebenso verwunderlich erschien es mir im Anfang, 
daß jede materialisierte Gestalt ein Tüchlein in der 
Hand hatte. Es war von wechselnder Größe, durch­
schnittlich zwanzig bis dreißig Zentimeter im Quadrat 
und so fein wie ein Spinngewebe. Wenn die materiali­
sierten Gestalten den Sitzungsteilnehmern die Hand 
reichten oder wenn sie Gegenstände anfaßten, auf­
hoben oder zur Seite setzten, so legten sie das Tuch 
glatt oder zusammengeballt zwischen die Berührungs­
fläche und ihre Hand, und das geschah, wie ich später 
herausfand, um eine zersetzende, odisch-magnetische 
Einwirkung seitens der berührten Teile durch das 
widerstandsfähigere Tuch abzuschwächen. Das Tuch 

wurde nicht immer zwischengelegt, aber doch meistens 
und diente dann gleichsam als Isoliermaterial.

In einer Dunkelsitzung erbat ich Aufschluß über den 
geheimnisvollen Vorgang der Materialisation, und 
von einem der unsichtbaren geistigen Freunde erhielt 
ich durch mediumistisches Schreiben folgende Antwort:

„Lieber Freund!
Aus meiner Erfahrungsbeobachtung gilt, daß je 

vollständiger die Materialisation, desto tiefer der 
Trancezustand des Mediums, der bei den meisten 
Medien zum Zwecke des Bezuges der Substanz für 
die Materialisation unerläßlich scheint Nur bei 
Medien von außerordentlicher Kraft ist der Trance­
zustand nicht notwendig.

Den Vorgang des Bezuges denke Dir als in einer 
Sublimation oder gasförmigen Verdunstung des 
Blutes und dessen an und in der Form des geistigen 
Wesens wieder erfolgten Niederschlagung zu festen 
Gestalten bestehend.

Daß etwas der Art bei der Materialisation voran­
gehen muß, wenn dieselbe eine physikalische Tat­
sache ist und daher nach physikalischen Gesetzen 
erklärbar sein muß, ist eigentlich selbstverständlich. 
Und welcher andere Stoff des menschlichen Körpers 
als das Blut böte schon durch seine flüssige Form 
bessere Bedingungen für eine weitere Überführung 
in den gasförmigen oder noch feineren Grad der 
Verwandlung? .Blut ist ein ganz besonderer Saft!’ 
Dieser Ausspruch mag durch weitere Erörterungen 
über den wunderbaren Vorgang der Materialisation 
tiefgehendere Bedeutung erhalten.

Idi habe, wenn ich zu Eudi in den Zirkel komme, 
eine spirituelle Form. Mir erscheint diese Form so 
materiell und solid, daß ich damit gehen, denken, 
handeln kann, wie bei irdischen Lebzeiten, und 
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obgleich ich Euch unsichtbar bin, so bin ich mir selbst 
durch meine Form ein solider materieller Körper.

Wenn Euer Zirkel gebildet ist, dann wird das 
Medium zu einem Magnet, der die spirituelle Ma­
terie, die ihn umgibt, anzieht. Wir aber sind ge­
nötigt, ihn eine Zeitlang in der Dunkelheit zu er­
halten, damit sich die spirituelle Materie um ihn 
herum anhäuft. Von dieser angehäuften Materie 
entnehmen wir, was wir nötig haben, um uns damit 
die erforderliche Bekleidung zu formen, damit wir 
uns Euch sichtbar machen können. D:?ses geschieht 
durch unseren Willen und durch unsere Kenntnis, 
die spirituelle Materie anzuhäufen und uns dieser 
Materie gegenüber posit v zu machen.

Ihr müßt aber nicht glauben, daß jede Materiali­
sation, die Ihr seht, das genaue Bild des inne­
wohnenden Geistes ist, weil wir ja die vorzustellende 
Form aus der gesammelten Materie bilden und da­
bei oft Eindrücke von dem Medium und von den 
im Zirkel Sitzenden mit aufgenommen werden.

Für heute genug. Wir dürfen unser liebes Me­
dium nicht weiter anstrengen.

Dein Freund J. Tomfohrde.“
Diese Mitteilung machte mir den Vorgang der 

Materialisation um so mehr verständlich, als unsere 
Chemie und Galvanotechnik in angemessener Beschrän­
kung verwandte Vorgänge kennt. Soll in der Galvano­
technik ein Gegenstand beispielsweise mit Kupfer 
überzogen werden, so nimmt man ein isoliertes Gefäß 
und füllt es mit einer Flüssigkeit, in welcher Kupfer­
salze aufgelöst sind. In diese Flüssigkeit hängt man 
eine Kupferplatte hinein, die Anode genannt wird 
und den Zweck hat, das Kupfer, das bei der Verkupfe­
rung aus den flüssigen Kupfersalzen abgeschieden 
wird, fortlaufend zu ergänzen. Den Gegenstand, der 

mit Kupfer überzogen werden soll und Kathode heißt, 
hängt man ebenfalls in die Flüssigkeit hinein, der 
Anode gegenüber. Wenn man nun einen elektrischen 
Strom von der Anode durch die Flüssigkeit nach der 
Kathode fließen läßt, so werden die flüssigen Kupfer­
salze zersetzt, und der in der Flüssigkeit hängende 
Gegenstand überzieht sich mit einer Schicht Kupfer, 
so daß es aussieht, als bestände er ganz aus Kupfer.

Dieses Beispiel aus der Galvanotechnik ermöglicht 
einen gewissen Vergleich. Das Dunkelkabinett ist das 
isolierte Gefäß. Die im Dunkelkabinett angesammelte 
„spirituelle Materie" sind die flüssigen Kupfersalze. 
Das Medium ist die Anode. Das geistige Wesen, das 
sich materialisieren will, ist vergleichbar der Kathode, 
also dem Gegenstand, der überzogen werden soll. Der 
magnetische Strom vertritt den elektrischen Strom. Die 
materialisierte Gestalt ist gleichsam der mit einer 
festen Schicht überzogene Gegenstand.

Ich habe insgesamt etwa 500 materialisierte Gestal­
ten gesehen und sie genau zu beobachten Gelegenheit 
gehabt, darunter auch einige geschichtlich bekannte 
Persönlichkeiten. So war Fräulein Tambke einst zu 
Besuch bei Frau Cläre Schröck, einer Hamburger Dame, 
und auf Drängen eines Gastes, des bekannten Diri­
genten und Komponisten Hermann Zumpe, wurde in 
ihrer Wohnung eine Materialisationssitzung abge­
halten. Es verkörperten sich mehrere geistige Wesen, 
darunter auch der Dichterkomponist Richard Wagner 
und sein Freund, der Bayernkönig Ludwig II. Beide 
Materialisationen waren vollkommen lebenswahr. Be­
sonders herzlich wurde der anwesende Komponist 
Fiermann Zumpe von ihnen begrüßt, wohl deshalb, 
weil Zumpe ein Schüler von Wagner gewesen ist und 
als solcher sowohl Richard Wagner als auch König 
Ludwig persönlich gekannt hat. Zumpe war glücklich, 
ein Zeuge dieses Geschehnisses gewesen zu sein und 
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bezeichnete es als das größte und eindrucksvollste 
Ereignis seines Lebens.

Eine Materialisation will ich noch besonders er­
wähnen. In einer Sitzung in der Wohnung von Vater 
Tambke hatten sich schon drei Verstorbene nachein­
ander verkörpert, als das Medium schlafend und mit 
geschlossenen Augen aus dem Dunkelkabinett heraus­
kam, durch den Sitzungsraum und das anliegende 
Zimmer nach der Küche ging, hier ein Glas aus einem 
Schrank nahm, es mit Wasser füllte und dieses trank. 
Wir waren gefolgt, weil wir uns den Vc gang nicht 
erklären konnten, schließlich nahmen wir an, das Me­
dium sei durstig gewesen und die geistigen Freunde 
hätten es darum nach der Küche geführt. Nachdem das 
Medium getrunken hatte, ging es, immer noch schla­
fend und mit geschlossenen Augen, den vorher ge­
nommenen Weg zurück und begab sich wieder ins 
Dunkelkabinett. Kaum war dies geschehen, so hörten 
wir hinter dem Vorhang ein leichtes Rauschen und 
Knistern, und unmittelbar anschließend kam Frau 
Tambke, die verstorbene Mutter des Mediums, als 
materialisierte Gestalt aus dem Kabinett heraus, be­
kleidet mit einem scbwarzseidenen Gewände Frau 
Tambke weilte 9 Minuten unter den Sitzungsteilneh­
mern, begrüßte den einen und den anderen in herz­
licher Weise, und dann ging sie nach dem Kabinett 
zurück. Sie ging aber nicht hinein, sondern blieb vor 
dem Vorhang stehen, drehte sich um, das Antlitz den 
Teilnehmern zuwendend, grüßte winkend mit einem 
weißen Tüchlein, und dann war sie plötzlich verschwun­
den. Sie hatte sich vor unseren Augen blitzschnell de- 
materialisiert, und das schwarzseidene Kleid fiel rau­
schend zu Boden. Dieses schwarzseidene Kleid war 
nämlich . keine Materialisation, sondern ein Apport 
und war deshalb zurückgeblieben. Nun erhielten wir 
von den geistigen Freunden auch Aufschluß über den 

vorhergehenden Vorgang: Frau Tambke hatte das er­
wähnte schwarzseidene Kleid vzährend ihrer irdischen 
Lebzeiten besonders gern gehabt und hatte den Wunsch, 
sich in diesem Kleide zu materialisieren. Das Gewand 
befand sich ein Stockwerk höher in einem Schrank, 
der in einem Raum oberhalb der Küche stand. Um die 
Dematerialisation jenes Kleides und den Apport be­
wirken zu können, war es nötig, das Medium in näch­
ster Nähe zu haben, und darum hatten die geistigen 
Freunde das Medium nach der Küche geführt, wo es 
sich genau unterhalb des Schrankes befand in dem 
das schwarzseidene Kleid hing. Das seltene Ergebnis 
war eine materialisierte Gestalt und ein Apport in 
Verbindung miteinander.

Als ich zum erstenmal von den spiritistischen Vor­
gängen auf Wilhelmsburg hörte vermochte ich den 
mir gemachten Angaben keiner. Glauben beizumessen. 
Ich hielt es einfach für ausgeschlossen, daß Gescheh­
nisse solcher Art möglich seien. Als ich deren Tat­
sächlichkeit nach sorgsamer Prüfung aber anerkennen 
mußte, hielt ich es für selbstverständlich, daß man 
meinen entsprechenden Berichten Glauben schenken 
würde, und ich war sehr verwundert darüber, daß es 
ganz und gar nicht der Fall war Selbst meine Mutter 
und meine Geschwister waren unzugänglich für meine 
Schilderungen. Sie waren so fest davon überzeugt, daß 
der Sache eine Täuschung zugrunde liegen müsse, daß 
sie nicht einmal zu einer eigenen Prüfung zu bewegen 
waren. Schließlich gab ich meine vergeblichen Bemü­
hungen auf, meine Angehörigen zu einer Untersuchung 
zu veranlassen.

Fräulein Tambke war der Liebling aller derer, die 
sie kennenlernten! nicht nur weil sie Medium war, 
sondern ihrer selbstlosen Art, ihrer kindlichen Auf­
richtigkeit und ihres sanften, heiteren Wesens wegen. 
Aus eigenem Antriebe sprach sie niemals über ihre 
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mediumistische Begabung, und Sitzungen zu halten, 
hatte sie wenig Neigung. Ich sah sie oftmals weinen, 
wenn eine der bekannten, boshaften Äußerungen von 
jenen, die sich klug dünken, an ihr Ohr gedrungen 
war. Aber ihr Vater erachtete es als seine Pflicht, zu 
seinem Teil an der Verbreitung des Spiritismus mit­
zuwirken, und deshalb bestand er auf Abhaltung von 
Sitzungen.

Je länger ich Fräulein Tambke kannte, um so mehr 
lernte ich sie schätzen und lieben, und einige Zeit 
später wurde sie meine Braut. Meine Angehörigen 
wünschte ich mit diesem einstweilen noch geheimen 
Verlöbnis möglichst nicht eher bekanntzumachen, bis 
sie den Spiritismus aus eig ner Anschauung kennen­
gelernt hatten. Bei der ablehnenden Haltung war es 
allerdings nicht leicht durchführbar. Ich berichtete 
meiner Mutter jetzt wieder ausführlich über meine 
wunderbaren Erlebnisse und machte schließlich den 
Vorschlag, daß idi das Medium bitten wolle, in der 
Wohnung meiner Mutter eine Materialisationssitzung 
abzuhalten. Meine Mutter erklärte sich damit einver­
standen, weil sie bei ihren immer noch bestehenden 
Zweifeln überzeugt war, daß das Medium es sicherlich 
ablehnen würde, andernorts eine Sitzung abzuhalten.

Zur Überraschung meiner Mutter konnte ich ihr bald 
darauf die Nachricht bringen, daß das Medium kom­
men wolle. Ich lud gleichzeitig mehrere Verwandte 
zur Teilnahme an der Sitzung ein. Fräulein Tambke 
erschien am festgesetzten Tage zu der vereinbarten 
Zeit und machte ersichtlich auf alle einen günstigen 
Eindruck.

Bevor die Sitzung begann, bat sie, die anwesenden 
Damen möchten sich davon überzeugen, daß sie außer 
ihren eigenen Bekleidungsstücken nichts bei sich habe. 
Von einer solchen Untersuchung wollten sie jedoch 
nichts wissen. Fräulein Tambke bestand aber darauf. 

In Gegenwart mehrerer Damen kleidete sie sich aus 
und ließ alle Einzelheiten genau untersuchen. Ihre 
Kleidungsstücke bestanden sämtlich aus dunklem Zeug 
und auch ihr Unterzeug hatte sie in diesem Falle 
ausnahmslos aus dunklem Stoff gewählt, so daß sie 
auch nicht das kleinste Stückchen weißen Zeuges an 
sich hatte. Sie bekleidete sich dann wieder, aber nicht 
mit ihren eigenen, sondern mit den dunklen Kleidern 
meiner Schwester und zog einen Regenmantel meiner 
Schwester darüber, der zu allem Überfluß noch am 
Halse und an den beiden Handgelenken eng zugenäht 
wurde.

Die Materialisationssitzung nahm einen glänzenden 
Verlauf. Es materialisierten sich nacheinander acht in 
Weiß gekleidete Gestalten, die sämtlich als verstor­
bene Verwandte oder verstorbene Bekannte der Sit­
zungsteilnehmer klar erkannt wurden Da alle Teil­
nehmer miteinander verwandt waren, so waren sie 
auch fast alle mit jenen Verstorbenen verwandt oder 
bekannt gewesen, und so konnten nicht nur einzelne, 
sondern die meisten Teilnehmer feststellen, daß die 
materialisierten Gestalten mit jenen Verstorbenen in 
der Tat identisch seien.

An dieser Sitzung beteiligten sich sechzehn Personen. 
Außer mir kannte das Medium keine derselben, und 
ich war der einzige, der mit dem Spiritismus bekannt 
war. Alle anderen hatten niemals vorher ein spiritisti­
sches Vorkommnis irgendwelcher Art kennengelernt 
und standen der Sache vor dieser Sitzung äußerst un­
gläubig gegenüber.

Fräulein Tambke ist inzwischen meine Frau gewor­
den. Es wurde mir nahegelegt, diese Aufzeichnungen 
unter einem Decknamen herauszugeben, um den Ver­
dacht der Parteilichkeit zu vermeiden. Ich habe es ab­
gelehnt. Es wird schwerlich angenommen werden kön­
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nen, daß mit diesen Aufzeichnungen ein anderer 
Zweck verknüpft sein soll, als einen Baustein zur Ver­
breitung und zum Verständnis des Spiritismus bei­
zutragen. Wenn man weiß, daß das Medium meine 
Frau geworden ist, so kann es als Beweis dafür dienen, 
daß ich selbst jedenfalls absolut von der Echtheit der 
spiritistischen Erscheinungen überzeugt worden bin.

Von denen, die die Sitzungen auf Wilhelmsburg in 
größerem Umfange mitgemacht haben, wird geltend 
gemacht, daß meine Darstellungen zu nüchtern ge­
halten sind und gegen die Wirklichkeit zurückstehen. 
Dieser Einwand hat allerdings seine Berechtigung. Ich 
habe indessen fast ausschließlich nur solche Erlebnisse 
geschildert, die in die erste Zeit meiner Bekanntschaft 
mit dem Spiritismus fielen, als ich mir selbst noch 
Klarheit über die Phänomene zu schaffen suchte, und 
die Prüfungen und Forschungen, die ich damals an­
stellte, nötigten ganz von selbst zu möglichst objek­
tiver Betrachtung. Ebenso veranlaßte mich der Um­
stand, daß ich vorwiegend nur meine anfänglichen 
Erfahrungen schilderte, immer nur von Fräulein Tambke 
und nicht von meiner Frau zu sprechen. Ich werde es 
auch weiterhin so halten.

Es kann eingewendet werden, daß meine Prüfungen 
wissenschaftlichen Anforderungen nicht genügten. Ich 
will es gelten lassen. Es war auch nicht meine Ab­
sicht, andere durch meine Prüfungen zu belehren, son­
dern ich wünschte nichts weiter, als mich selbst zu 
überzeugen, und das habe ich erreicht. Aber ich glaube 
sagen zu dürfen, daß die von mir angestellten Unter­
suchungen praktischen Anforderungen vollauf Genüge 
leisten.

Einigen Personen, die eine Reihe von Jahren hin­
durch den Sitzungen auf Wilhelmsburg mit demselben 
Medium beigewohnt haben und auf diesem Gebiete 
teils eine noch größere Erfahrung als ich besitzen, habe 

ich diese Aufzeichnungen vorgelegt. Sie haben die nach­
stehende Erklärung ausgestellt und unterschrieben:

Auf Wunsch des Herrn Ohlhaver bestätigen wir, 
daß die in diesem Buche von ihm berichteten spiri­
tistischen Manifestationen in' ihrem ganzen Um­
fange und in all ihren Einzelheiten auf Wahrheit be­
ruhen. Wir haben viele Jahre hindurch an jenen 
Sitzungen teilgenommen und dieselben oder gleich­
artige Phänomene in außerordentlich großer Zahl 
kennengelernt.

Wilhelm Cordes. Frau Berta Boßdorf. Hinrich 
Stüben. Johann Stüben. Frau Dannies Emil Hold­
mann. Clemens Unglaub.
Du Prel sagt: „Die Geheimwissenschaften in ihrer 

modernen Form (deren Hauptbestandteile Hypnotis­
mus, Magnetismus, Somnambulismus und Spiritismus 
sind) sollen nicht zu einem Glauben verleiten, sondern 
ein neues Wissen vorbereiten, und schon darum ver­
weisen sie nicht zurück in die Vergangenheit, sondern 
weit voraus in die Zukunft. Sie sind berufen, für die 
Weltanschauung der Zukunft, die sich schon heute in 
der Bildung begriffen zeigt, jenen sehr wichtigen Be­
standteil zu liefern, welcher die Lösung des Menschen­
rätsels betrifft. Einmal vollendet, wird diese Welt­
anschauung ihre große Bedeutung schon darin offen­
baren, daß sie als Synthese von Religion und Wissen­
schaft, von Metaphysik und Naturforschung dastehen 
wird. Sie wird sich nicht einseitig an das Herz des 
Menschen wenden wie die Religion, aber auch nicht 
einseitig an den Verstand wie die Wissenschaft. Sie 
wird keine in Dogmen erstarrte Religion des blinden 
Glaubens sein, wird aber auch nicht jener Wissenschaft 
gleichen, von deren Lehrstühlen heute ein eiskalter 
Windzug auf das Volksleben herabweht. Als Meta­
physik wird sie sich nicht bloß in begrifflichen Kon-
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struktionen bewegen, sondern gleich der Naturwissen­
schaft eine Grundlage von Erfahrungstatsachen haben, 
die sogar experimentell erforscht werden können. — 
Weit entfernt, reaktionär zu sein, ist sie also viel­
mehr berufen, unser ganzes Kulturleben zu verjüngen." Nekromanlie in München

Über einige Sitzungen, die Fräulein Tambke in 
München abgehalten hat, berichtete Freiherr Dr. Karl 
du Prel in der Berliner Wochenschrift „Zukunft" unter 
der Überschrift „Nekromantie in München". Dieser Auf­
satz ist später in der zweiten Auflage seines Werkes 
»Studien auf dem Gebiete der Geheimwissenschaften  " 
erschienen. Die beiden Materialisationssitzungen, die 
du Prel schildert, waren von solchen Sitzungen, bei 
welchen Fräulein Tambke das Medium bildete, die 
schwächsten, die ich kennengelernt habe, und gerade 
des nicht unerheblichen Unterschiedes wegen führe 
ich jenen Aufsatz besonders an.

Der Grund für den vergleichsweise schwachen Aus­
fall ist zu einem wesentlichen Teil in dem Umstande 
zu suchen, daß Fräulein Tambke während der ganzen 
Dauer ihres Aufenthaltes in München unpäßlich war, 
und sie würde es überhaupt abgelehnt haben, Sitzun­
gen zu halten, wenn diese Sitzungen nicht der Zweck 
der Reise gewesen wären.

Ist das Medium nicht wohl, so wirkt es wie ein 
stark geschwächter Magnet. Die „spirituelle Materie" 
kann alsdann nicht in genügendem Maße angehäuft 
werden, und das Material, aus dem die jenseitigen 
Wesen die Materialisation bilden, ist dann nicht aus­
reichend, um Gestalten von der gewünschten Voll­
kommenheit und Dichte zu materialisieren. Im Ver­
gleich zu der Galvanotechnik liegt es so, als ob das 
Bad arm an Kupfersalzen wäre; die Verkupferung 
würde dann ungenügend und lückenhaft ausfallen.
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Die Substanz, die die geistigen Wesen benötigen, 
um sich zu materialisieren oder andere für uns wahr­
nehmbare Wirkungen hervorzurufen, wird bekanntlich 
Od oder Magnetismus oder „spirituelle Materie" ge­
nannt. Als die stärkste Quelle für diese odische Sub­
stanz hat sich bis jetzt der Mensch selbst erwiesen, 
und diese Quelle erreicht ihren höchsten Grad der 
Leistungsfähigkeit im Medium. Damit ist gleichzeitig 
der Weg gezeigt, auf welche Weise wir am leichtesten 
möglichst viel „spirituelle Materie" verfügbar machen 
und somit die besten Bedingungen für spiritistische 
Erscheinungen schaffen können. Wir müssen dafür 
sorgen, daß unter den Sitzungsteilnehmern so viele 
Medien wie möglich vorhanden sind.

Dieser naheliegende Weg wurde auf Wilhelmsburg 
befolgt. Bei mehreren Personen beiderlei Geschlechts, 
die an den Sitzungen regelmäßig oder meistens teil­
nahmen, hatte die mediumistische Veranlagung nach 
und nach so erheblich an Größe zugenommen, daß sie 
als Medien von nicht unbedeutender Kraft bezeichnet 
werden konnten, und einige von ihnen, unter den Teil­
nehmern sitzend, kamen während der Sitzung sogar in 
den magnetischen Schlaf. Dadurch wurde die Menge 
der verfügbaren „spirituellen Materie" nicht nur we­
sentlich erhöht, sondern dem stärkeren Medium in 
diesem Kreise, Fräulein Tambke, wurde die konzen­
trierte Ansammlung dieser odischen Substanz gleich­
zeitig beträchtlich erleichtert.

Auf diesen Umstand sind die außerordentlichen Er­
folge in den Sitzungen auf Wilhelmsburg namentlich 
zurückzuführen. Wo diese verstärkenden Bedingungen 
fehlen, wie bei den Sitzungen in München, wird der 
Erfolg meistens entsprechend geringer sein.

Für. mich und für viele andere Teilnehmer an den 
Münchener Sitzungen waren aber gerade die schein­
baren Mängel und Unvollkommenheiten doppelt inter­

essant. So winkte mich eine der materialisierten Ge­
stalten zu sich an das Kabinett heran. Die Hand mit 
dem Tüchlein war deutlich für jedermann sichtbar, der 
zu dieser Hand gehörige Arm war aber nicht materia­
lisiert. Dieselbe Gestalt reichte mir, als ich am Vorhang 
stand, die Hand, und da der Arm nicht materialisiert 
war, so erschien die Hand wie frei in der Luft schwe­
bend. Die Hand selbst war gut materialisiert, lang 
und schmal und von natürlicher Beweglichkeit. Andere 
Mängel in der Materialisation sah ich in dieser Sitzung 
noch bei mehreren Gestalten. Aber diese Unvollkom­
menheiten zeigten die Echtheit der Gestalten vielfach 
besser, als es durch ein anderes Mittel möglich war, 
während die Deutlichkeit unvermeidlich darunter lei­
den mußte.

Freiherr Dr. Karl du Prel hat mir damals freund­
lichst gestattet, von seinem Aufsatz Gebrauch machen 
zu dürfen. Nachstehend gebe ich ihn im Auszug wieder:

„Während der vergangenen Osterferien erhielt ich 
von Herrn H. Ohlhaver in Hamburg einen Brief, worin 
er seine Absicht kundgab, mich ,in meinem furcht­
losen Eintreten für den Spiritismus' durch Tatsachen­
material zu unterstützen. Zu diesem Behuf wollte er 
mit seiner Braut, dem Privatmedium Fräulein Elisa­
beth Tambke, nach München kommen und mir Sitzun­
gen geben. Leider konnte er nur über eine Zeit von 
zehn Tagen verfügen, was für Sitzungen rein experi­
menteller Art nicht ausreichend ist. Ich nahm sein An­
erbieten dankbar an, schlug ihm aber vor, die Sitzun­
gen nicht mir allein, sondern der hiesigen .Gesell­
schaft für wissenschaftliche Psychologie' zu geben, 
wobei ich den Phänomenen mehr oder minder freien 
Lauf lassen wollte. Herr Ohlhaver ging darauf ein und 
erweiterte meinen nicht zu umgehenden Vorschlag, 
daß das Medium vor den Sitzungen von meiner Frau 
untersucht werden sollte, dahin, daß zu diesem Zweck 
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eine Kommission von Damen beigezogen werden 
sollte.

Fräulein Tambke war hier vom 28. Mai bis zum 
9. Juni und wurde in der Familie des Herrn Dr. von 
Arnhard, eines unserer Mitglieder, aufgenommen, wäh­
rend Herr Ohlhaver in einem nahegelegenen Gast­
haus abstieg. Leider waltete über unserem Unter­
nehmen ein Unstern: Fräulein Tambke wurde schon 
auf der Reise unwohl, blieb es bis zur Abreise, und 
in die Zeit ihres Aufenthaltes fielen zudem gewitter­
schwüle Tage, die bekanntlich spiritistischen Versuchen 
nicht günstig sind.

Eines unserer Mitglieder, Herr Halm-Nicoläi, hatte 
sein großes Maleratelier z r Verfügung gestellt, das, 
weil es noch nicht bezogen war, vollkommen leer 
stand. Es war dort also nichts zu untersuchen. Die Ecke 
wurde als Kabinett eingerichtet, so daß ein schwarzer, 
vierteiliger Vorhang von der Decke herabhing und 
den dahinter gestellten Lehnstuhl verbarg. Einige 
Schritte vom Kabinett entfernt wurden Sitzreihen her­
gestellt, und fünf photographische Apparate, von Mit­
gliedern der Gesellschaft bedient, waren an verschie­
denen Punkten des Ateliers aufgestellt. Das große 
Lichtfenster und ein kleineres an derselben Wandseite 
waren mit Tüchern verhüllt, aber das Halbdunkel ge­
stattete dennoch, das Atelier seiner ganzen Ausdeh­
nung nach zu überblicken, ja, jedes einzelne Gesicht 
zu unterscheiden und zu erkennen.

Um nicht ermüdend zu werden, werde ich nun die 
Schilderung der beiden Materialisationssitzungen zu­
sammenziehen und auf das Wesentlichste beschränken. 
Die Untersuchung des Mediums wurde vor der Sitzung 
und unmittelbar danach von vier Damen, und zwar 
sehr gründlich, vorgenommen. Es genügt zu sagen, 
daß nichts irgendwie Verdächtiges gefunden wurde,- 
im Gegenteil hatte Fräulein Tambke absichtlich die 

■weißen Bekleidungsstücke durch farbige ersetzt und 
mit schwarzen Strümpfen und hohen Knöpfstiefeln sich 
versehen. Das Kleid hatte sie durch ihren langen, 
gelben und ungefütterten Regenmantel ersetzt, der 
vorn zugeknöpft und in der zweiten Sitzung sogar 
zugenäht war. Daß die beiden Türen des Ateliers ver­
schlossen wurden, versteht sich von selbst. Das Me­
dium nahm im Kabinett Platz, blieb aber ungefesselt 
■— ein Verfahren, von dem ich aus praktischen Grün­
den nie abgehen werde. Fesseln belästigen das Me­
dium, lähmen also die Phänomene, schließen Zweifel 
doch nicht aus und sind endlich überflüssig, wenn man 
ohnehin vorweg entschlossen ist, die Realität der 
Materialisationen nur dann anzuerkennen, wenn das 
Medium gleichzeitig mit dem Phantom sichtbar ist und 
photographiert wird.

Bei den Sitzungen des Fräuleins Tambke sollen die 
Phantome in der Regel schon nach wenigen Minuten 
heraustreten, zwischen den Sitzreihen herumgehen und 
manchmal mit den Anwesenden reden. Das Unwohl­
sein des Mediums und die schwüle Temperatur waren 
wohl die Ursache, daß unsere Sitzungen nicht so ver­
liefen. Erst nach einer halben Stunde zeigten sich zu 
beiden Seiten des Mediums die unteren ausgefüllten 
Teile weißer Gewänder, die sichtbar wurden, weil der 
Vorhang nicht bis zum Boden herabreichte, sondern 
eine Spanne weit davon abstand. Nach Beobachtungen 
in anderen Sitzungen handelt es sich dabei um zwei 
weißgekleidete Gestalten, die nur teilweise materiali­
siert sind, längere Zeit neben dem Medium stehen, 
aber nicht heraustreten, sondern bald verschwinden. 
Die Bedeutung der Erscheinungen bleibt dahingestellt. 
Eine Hand, mit dem Sacktuch winkend, bezeichnete 
den eigentlichen Beginn der Phänomene; dann zeigten 
sich in der einen oder anderen Vorhangspalte weiße 
Gestalten, ohne doch den Blicken lange standzuhalten. 
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Später erst verweilten sie länger und waren dann 
auch der ganzen Länge nach übersehbar; nur eines der 
Phantome in der zweiten Sitzung hielt, ganz aus dem 
Kabinett tretend, längere Zeit stand.

Die nähere Schilderung werde ich nun zugleich mit 
der Kritik verbinden. Es handelt sich bei Materiali­
sationen nicht um zwei — wie man gewöhnlich 
glaubt —, sondern um drei Möglichkeiten. Die nächst­
liegende Annahme bleibt immer die Maskerade des 
Mediums, das sich durch mitgenommene weiße Über­
würfe, Perücken und Masken unkenntLch macht und 
in bewußtem Zustand heraustritt. Diese Annahme ist 
uns verwehrt durch die Untersuchung des Mediums 
vor und nach der Sitzung, des Kabinetts und des 
Lehnstuhles. Also müßten diese Gewänder, Masken 
und Perücken — die bei unseren Sitzungen unter der 
erwähnten Annahme nötig gewesen wären — von 
einem unserer Mitglieder oder der eingeladenen Gäste 
oder von Herrn Ohlhaver in das Kabinett gebracht 
und dann wieder beseitigt worden sein. Auch davon 
ist keine Rede; es war hell genug im Atelier, um zu 
sehen, wenn jemand dem Kabinett nahegetreten wäre, 
und für das Herbeischleppen so vieler Utensilien hätte 
ein Träger gar nicht ausgereicht. Um eine Gestalt 
reichlich zu bekleiden, wie es der Fall war, dürften 
mindestens acht Meter Stoff nötig sein. Jene Zuschauer 
aber, die später zu den Phantomen traten, beobach­
teten, daß die Stoffe im Gewebe und in der Feinheit 
je nach dem Phantom verschieden waren. Auch waren 
die Phantome verschieden drapiert; die Kopf teile 
zeigten sich entweder wie von einer Haube um­
schlossen oder lose umwunden oder verschleiert; die 
Ärmel eng oder weit. Zu solchen Maskeraden dürften, 
gering angesetzt, zwanzig Meter Stoff nötig gewesen 
sein. Wer nun glauben kann, das Medium hätte diese 

an sich verbergen können oder sie wären trotz der 
Überwachung des Ateliers hineinpraktiziert worden, 
mit dem ist nicht weiter zu streiten.

In der ersten Sitzung wurde dreimal, in der zweiten 
einmal ein Phänomen beobachtet, das die Annahme 
einer Maskerade noch weiter ausschließt. Beim Zu­
rücktreten der Phantome in das Kabinett nämlich 
wurde, und zwar sofort, der Vorhang von innen heraus 
Weit nach beiden Seiten geöffnet und ließ beträchtlich 
lange das schlafende Medium sehen. Phantome und 
weiße Gewänder aber waren verschwunden.

Ist nun die Maskerade des Mediums ausgeschlossen, 
so bleiben noch zwei Möglichkeiten: Transfiguration 
und Materialisation. Bei der Transfiguration, wenn 
ihr die Absicht der Kraftersparnis zugrunde liegt, tritt 
das Medium als somnambuler Kleiderstock in bewußt­
losem nachtwandlerischem Zustand aus dem Kabinett, 
mit (echt materialisierten) weißen Gewändern um­
hüllt; bei der Materialisation dagegen bleibt das Me­
dium im Kabinett, und eine selbständige Gestalt tritt 
heraus. Es kann aber auch vorkommen, daß zwei oder 
mehr Gestalten gleichzeitig sichtbar werden, wovon 
die eine doch nur das transfigurierte Medium ist; oder 
daß an dem transfigurierten Medium partielle Mate­
rialisationen vorgenommen sind, so daß es Gestalt 
oder Züge eines bestimmten Verstorbenen zeigt.

Ich glaube nicht, daß in unseren Sitzungen Trans­
figuration vorkam. Sie könnte auch, wie wir gleich 
sehen werden, nur nebenher noch — neben den Mate­
rialisationen — stattgefunden haben. Wenn das Me­
dium in Trance seufzte oder sprach, wurden die Töne 
immer aus dem Kabinett heraus gehört und gingen 
nicht von den Phantomen aus. Die Zweifler, indem sie 
das Medium immer mit allen den und gerade den 
Eigenschaften ausrüsten, die zur skeptischen Erklärung 
nötig sind, werden jenes Phänomen auf Bauchrednerei 
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zurückführen — und beweisen kann ich allerdings 
nicht, daß Fräulein Tambke diese Fähigkeit nicht besitzt.

Zur Entscheidung kann die Frage, ob Transfiguration 
oder Materialisation, nur gebracht werden, wenn das 
Medium gleichzeitig mit dem Phantom sichtbar ist 
und photographiert wird. Wir versuchten es, aber mit 
ungenügendem Erfolg. Ich war in das Kabinett ge­
treten, um dem Medium die Augen zu verbinden, und 
nun sollte das Phantom das Medium herausführen, 
und durch Winken mit dem Sacktuch sollte es den 
günstigen Augenblick für die photogr phische Auf­
nahme bei Blitzlicht anzeigen. Wer günstig saß, konnte 
denn auch das schwankende, mit ausgebreiteten Armen 
nach einem Stützpunkt suchende Medium sehen und 
neben ihm eine weiße Gewandung. Das Sacktuch 
winkte; meine dieser Vorhangspalte gegenübersitzende 
Frau sah auch diese dritte Hand, die das Sacktuch 
hielt, während der Stellung nach das Phantom mit 
seiner anderen Hand das Medium zu stützen schien; 
als aber beim Winken des Sacktuches Blitzlicht erzeugt 
wurde, wurden zwar beide Gestalten gleichzeitig ge­
sehen, aber nicht von den gleichen Zuschauern. Die 
einen, je nach ihrem Sitzplatz, sahen das Medium, die 
anderen — wie mein Nachbar und ich — mit größter 
Deutlichkeit das Phantom, das, um sich gegen den 
ungemein grellen Lichtschein zu schützen, die Vor­
hangteile rechts und links rasch zusammenschlug. Die 
Dematerialisierung des Phantoms scheint gleichwohl 
fast ebenso blitzartig eingetreten zu sein, denn die 
photographische Platte zeigt das Medium mit verbun­
denen Augen, daneben aber nur das als leere Hülle 
herabhängende weiße Gewand, und auch dieses schon 
im oberen und unteren Teil abgeschmolzen, im unteren 
Teil wie zerknittert, was dem Bilde ein verdächtiges 
Ansehen gibt. Zweifler werden sagen, diese Leinwand 
sei, weil sie vom Medium unter dem Korsett verborgen 

war, verknüllt worden. Ich, der ich wußte, wie weit 
die Damen in der Visitation gegangen waren, brachte 
diese Zerknitterung in Zusammenhang mit dem De- 
materialisationsprozeß, weil wir mehrfach gesehen 
hatten, daß die Dematerialisierung der Gewandte.ile 
um einige Augenblicke langsamer eintrat als die der 
Gestalten. Eine andere Phantomphotographie zeigt die 
gleiche scheinbare Zerknitterung, aber die Falten 
laufen nach allen Richtungen und sind nicht scharf. 
Anklang mit meiner Erklärung fand ich erst, als eine 
dritte Phantomphotographie entwickelt war, die deut­
liche, vom Medium ganz verschiedene Gesichtszüge 
zeigt. Da nun diese der Dematerialisierung wider­
standen haben, mußte um so mehr das Gewand noch 
intakt sein, und so ist es auch: es zeigt sich glatt der 
ganzen Länge nach. Einige von uns wollen sogar in 
einem Schimmer dieser Photographie die Umrisse des 
im Hintergrund des Kabinetts schlafenden Mediums 
erkennen.

Da nun der objektive photographische Beweis un­
genügend ausfiel — zur Wiederholung war keine Ge­
legenheit —, so sind wir auf andere Merkmale ange­
wiesen, um zu beweisen, daß weder Maskerade nodi 
Transfiguration, sondern echte Materialisationen statt­
fanden. Wir saßen im großen Halbkreis um das Kabi­
nett herum; der Vorhang hatte ferner, weil aus vier 
Teilen bestehend, drei Spalten, aus welchen die Ge­
stalten treten konnten, und so kommt es, daß die be­
obachteten Einzelheiten nur von einem Bruchteil der 
Zuschauer, je nach Sitzplatz und Spalte, bestätigt wer­
den können. Manches wurde ferner nur von jenen Zu­
schauern beobachtet, die an das Kabinett gerufen 
wurden, sei es, daß ihnen das jeweilige Phantom zu­
winkte oder daß das im Trancezustand sprechende 
Medium den Namen nannte.

Dafür, daß wir es mit Materialisationen zu tun 
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hatten, sprach zunächst die Unähnlichkeit der Gestalten 
unter sich und im Vergleich mit dem Medium. Sie 
unterschieden sich schon in der Größe. Es liegen drei 
Zeugenaussagen vor, daß bei geschlossenem Vorhang, 
der aber nicht bis zum Boden reichte, der untere Rand 
des Regenmantels des Mediums sichtbar war, daneben 
links ein großer nackter Fuß mit ausgebildeten Nägeln, 
rechts aber der untere Teil einer weißen Gewandung. 
Als dann der Vorhang auseinanderging, um das 
schlafende Medium zu zeigen, wurden zu dessen 
Seiten noch weiße Gewandteile geseher Reste des 
Dematerialisierungsprozesses.

Auch bei echten Materialisationen ist die Ähnlich­
keit mit dem Medium der normale, im Entstehungs­
prozeß selbst begründete Fall, und sie muß erst durch 
ein inneres Gestaltungsprinzip überwunden werden, 
wenn eine dem Medium unähnliche Gestalt sich 
zeigen soll; denn der Stoff und die Kraft, die zur 
Phantombildung nötig sind, werden dem Medium ent­
nommen; es scheint sogar, daß bei Materialisationen 
eine äquivalente Dematerialisation des Mediums ein­
tritt. Seine Substanzverluste werden zwar beim Ver­
schwinden der Phantome wieder ersetzt, aber der Zu­
stand großer Abspannung nach dem Erwachen zeigt 
deutlich, daß es die Quelle ist, aus der geschöpft 
wurde. Fragen wir uns nun, welche Substanz dem 
Medium entnommen wird, um daraus Gestalten zu 
bilden, so läßt sich nicht bestreiten, daß es sich um 
einen irgendwie materiellen Stoff handelt, da nur ein 
solcher zu Materialisationen führen kann. Dieser Stoff 
muß vom Körper des Mediums abtrennbar sein; er 
muß die Fähigkeit verschiedenartiger Verdichtung be­
sitzen, denn die Phantome sind oft schattenhaft, oft 
bis zur Greifbarkeit materiell; er muß ferner der Träger 
der Organisationskraft sein, und — eben weil er dem 
Medium entnommen ist — es muß die Ähnlichkeit 

mit dem Medium der normale Fall sein; er muß aber 
auch fähig sein, diese Ähnlichkeit mit dem Medium 
zu verlieren und in unähnliche Gestalten umgebildet 
zu werden, wenn ein anderes und stärkeres Gestal­
tungsprinzip sich seiner bemächtigt; endlich muß aber 
dieser Stoff psychisch modifizierbar sein, denn nur so 
ist es zu erklären, daß die Phantome oft physisch 
und psychisch bestimmten Verstorbenen gleichen.

Welches ist nun der Stoff, der alle diese Fähigkeiten 
besitzt? Wer den animalischen Magnetismus kennt, 
wird darüber nicht im Zweifel sein, daß Materialisa­
tionen durch Odverdichtung zustande kommen. Das Od 
zeigt sich im magnetischen Akt trennbar von seiner 
organischen Quelle und ist fähig, mit dem Od des 
Magnetisierten sich zu verschmelzen; es ist ver- 
schiedengradiger Verdichtung fähig, es leuchtet für 
Sensitive, wenn es aus den Händen des Magnetiseurs 
strömt — Reichenbach hat es seinerzeit in Berlin 
photographiert — und auch oft an den Materialisa­
tionen; das Od des Magnetiseurs ist ferner fähig, mit 
dem des Magnetisierten sich zu verschmelzen; es ist der 
Träger der Organisationskraft und leistet, in den frem­
den Körper überfließend, eben das, was es in seiner 
organischen Quelle geleistet hat, d. h. es stellt die Ge­
sundheit her, während umgekehrt wegen der Ver­
schmelzung Krankheitssymptome des Patienten auf den 
Magnetiseur übergehen können. Vermöge dieser Ver­
schmelzung können sogar organische Besonderheiten 
des Magnetiseurs auf den Magnetisierten übergehen, 
so daß z. B. der Haarwuchs des Patienten dem des 
Magnetiseurs ähnlich wird oder daß bei langjährigen 
Ehegatten die Gesichtszüge einander ähnlich werden, 
weil eben das geschlechtliche Leben eine starke odische 
Entwicklung und Verschmelzung mit sich bringt. Das 
Od kann ferner psychisch modifiziert weiden und die 
entsprechenden organischen Veränderungen erzeugen; 
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so beim Versehen, beim natürlichen und beim hypno­
tischen Stigma, wie bei der Suggestion des Arztes, 
welche die gewollten organischen Funktionen her­
vorruft.

Das Od leistet also allen Anforderungen Genüge, 
die wir an den Stoff stellen müssen, aus welchem 
Phantome sich bilden. In den Dunkelsitzungen mit 
Fräulein Tambke haben wir die leuchtenden odischen 
Ausströmungen ihrer Hände in großer Schönheit be­
obachtet, und die Rauchwolken, welche aufstiegen, 
waren nicht nur sichtbar, sondern auch dem Geruch 
wahrnehmbar. Zweifler werden sagen, das Medium 
habe sich mit Phosphor angestrichen; aber weder meine 
Nase, noch die Hand meiner Frau, von der leuchten­
den Hand gerieben, leuchteten, was doch bei Phosphor­
übertragung hätte der Fall sein müssen.

Diese odische Lohe nun ist es, die bei solchen Sit­
zungen verwendet wird, sei es zu bloß schattenhaften 
Phantomen, sei es zu greifbaren Gestalten. Weil aber 
dieses Od zum größten Teil aus dem Medium geschöpft 
ist, sind jene im Unrecht, welche meinen, daß Ver­
storbene mit Haut und Haar uns erscheinen können 
(d. h. daß das Dogma einer leiblichen Auferstehung 
des früheren irdischen Körpers widersinnig ist). Eher 
ist die entgegengesetzte Ansicht richtig, daß an den 
Phantomen (an dem Material, das der Jenseitige zum 
Aufbau seiner mehr oder minder dichten Erscheinungs­
form gebraucht) nichts Eigenes ist, sondern alles ent­
liehen, außer dem sie gestaltenden Prinzip, und auch 
das nur, wenn die Ähnlichkeit mit dem Medium über­
wunden ist; dieses gestaltende Prinzip könnte viel­
leicht sogar ein bloßer Vorstellungsakt sein, der nach 
Art einer hypnotischen Suggestion organisierend wirkt. 
(Der Vorstellungsakt aber erfordert einen Träger: die 
Seele, das Astralwesen. Dieses allein ist das organi­
sierende Prinzip, welches organische Formgebilde einer 

Vorstellung entsprechend zu gestalten vermag.) Bei 
unseren Sitzungen war manchmal bei den Phantomen 
die Ähnlichkeit mit dem Medium vorhanden, ver­
schwand aber und machte der größten Unähnlichkeit 
Platz, wofür ich eine andere Ursache als eine psy­
chische nicht erkennen kann (d. h. daß ein anderes 
gestaltendes Prinzip, das Astralwesen eines Jensei­
tigen, eingreift und die Phantombildung seiner ein­
stigen Leiblichkeit entsprechend vollzieht, so gut die 
bestehenden Bedingungen es gestatten).

In den bisherigen Merkmalen ist die Materialisa­
tions-Hypothese indirekt nötig geworden, weil die 
beiden anderen, Maskerade und Transfiguration, sich 
als unzulänglich erwiesen. Andere Merkmale sprachen 
direkt für die Materialisation. Dahin gehört, daß alle 
Phantome mehr oder minder organische Defekte hatten. 
Herr Bayersdorfer, als ein Phantom ihm gerade gegen­
über an die Spalte trat, sah zwar dessen Hand deutlich 
materialisiert, aber der Arm gegen den Ellbogen hin 
wurde zusehends dünner, wie ein Stab. Ebenso fühlte 
die Baronin Poißl, als sie von einem Phantom umarmt 
wurde, zwar die Hand, aber nicht den Arm. Audi aus 
den Bewegungen der Phantome ließ sich auf organisdie 
Defekte schließen; sie gaben sich alle Mühe, sich weiter 
vom Medium zu entfernen und herauszutreten, traten 
aber immer wieder zurück, wie wenn sie an ihren 
Beinen keinen genügenden Halt hätten und von ihrer 
Kraftquelle sich nicht zu entfernen vermöchten. Dazu 
kam in der ersten Sitzung noch der Umstand, daß die 
Phantome, sobald sie sich zeigten, zu großer Hellig­
keit ausgesetzt waren. Der Vorhang des großen Fen­
sters griff nicht hoch genug hinauf und ließ oben 
einen langen Lichtstreifen, der — wenigstens im Kon­
trast zur sonstigen Dämmerung — blendend wirkte 
und die Phantome nötigte, sich dem Schein durch 
Senken des Kopfes zu entziehen. Erst in der zweiten 
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Sitzung, als diesem Übelstande abgeholfen war, hielten 
sie fester stand. Auch daß die Phantome nicht spra­
chen, kommt auf Rechnung ungenügender Materiali­
sation; wollten sie jemand zu sich kommen lassen, so 
winkten sie ihm mit dem Sacktuch zu oder benutzten 
die Sprechwerkzeuge des Mediums.

Der Prozeß der Materialisation nahm teilweise noch 
nach dem Erscheinen seinen Fortgang. Es liegen einige 
Zeugenaussagen vor, daß eine Kindergestalt, die etwa 
zehn Minuten sichtbar blieb, innerhalb dieser Zeit um 
einen Kopf größer wurde. Daß die Hane dieses Phan­
toms die eines Kindes war, konnte ich, am Vorhang 
stehend, selbst bemerken. Ich lege auch Gewicht auf 
die Aussage der Herren Rauch und von Haider, Maler 
und Bildhauer, denen die Bewegungen des Phantoms 
und die Formen der Beine die Kindlichkeit verrieten. 
Beim Erscheinen eines Kindes in der zweiten Sitzung 
sprach das Medium, es sei eine Verwandte der Frau 
von Arnhard. Diese hat in der Tat vor zwei Jahren 
in England eine junge Base durch den Tod verloren, 
die sie oft mit ihrem kleinen Bruder Verstecken 
spielen gesehen hatte, woran sie nun durch das Ge­
baren des Phantoms sich erinnert fand.

Daß die Phantome nicht ganz lebensvoll materiali­
siert waren, dafür spricht auch deren ungemein rasche 
Dematerialisation, wenn — das geschah viermal — der 
Vorhang geöffnet wurde, und das schlafende Medium 
sichtbar erschien. Es verdient bemerkt zu werden, daß 
die Gewandstoffe weniger schnell sich zu zersetzen 
schienen als die Gestalten. Bei einer Gelegenheit blieb 
vor dem Vorhang ein weißer Stoff zurück, wie ein 
Gewandteil, der fallen gelassen wurde; er wurde aber 
nicht in das Kabinett gezogen, sondern verschwand all­
mählich, wie schmelzender Schnee, was von vier Zeu­
gen bestätigt wird.

Es ist noch ziemlich viel zugunsten der Echtheit der 

Phantome anzuführen; aber statt es für sich heraus­
zuheben, ziehe ich es vor, es im Verein mit den wich­
tigsten Zeugenaussagen zu erwähnen. Wenn nämlich 
bei solchen Sitzungen die Echtheit der Phantome er­
wiesen ist, handelt es sich noch um die weitere Frage: 
Wer sind die Gestalten? Nun ist es eben eine Spe­
zialität der Sitzungen bei Fräulein Tambke, daß mei­
stens Phantome erscheinen, die von den Zuschauern 
als verstorbene Angehörige erkannt werden. Das war 
auch bei uns der Fall. Wie schon bemerkt, wurden 
einzelne von uns, sei es durch Winken mit dem Sack­
tuch oder durch die Stimme des Mediums, an das 
Kabinett gerufen. Diesen war damit natürlich die gün­
stige Gelegenheit zu Beobachtungen gegeben, und ich 
muß sie um so mehr selbst sprechen lassen, als sie 
unvermeidlich für die übrigen Zuschauer ein Hindernis 
der Beobachtung waren.

Bekanntlich hat Mesmer schon vor hundert Jahren 
den günstigen Einfluß musikalischer Schallwellen auf 
die Prozesse beobachtet, in denen das Od eine Rolle 
spielt. Diese Erfahrung machten die Amerikaner im 
Spiritismus, und seither wird häufig mit spiritistischen 
Sitzungen Musik verbunden. Wir hatten ein Harmo­
nium aufgestellt, und Herr Halm-Nicolai entledigte sich 
der übernommenen Aufgabe, darauf zu spielen, mit 
künstlerischer Vollendung. Während des Spieles zeigte 
sich in der Vorhangspalte ein Arm mit engem Ärmel, 
die Hand gegen ihn ausgestreckt. Die besondere Schön­
heit dieser Hand fiel mehreren von uns auf. Später 
erschien eine Gestalt auf der Seite des Harmoniums, 
und die Stimme des Mediums ließ sich vernehmen, daß 
Herrn Halms Mutter da sei. Ich lasse nun diesen selbst 
reden:

,Als ich an das Kabinett trat, wurde der Vorhang 
geöffnet. Das Phantom, das ich sah, hatte tatsächlich 
die Gestalt meiner Mutter, im Gesicht aber, das un­
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vollkommen materialisiert zu sein schien, mit ihr so 
wenig Ähnlichkeit, daß ich zu du Prel sprach: Sie ist 
es nicht. Das Phantom trat zurück, dann wieder her­
aus, und nun war die Ähnlichkeit größer. Die Augen 
konnte ich nicht recht sehen, weil sie den Kopf nach 
abwärts beugte; sie schienen mir wie unfertig zu sein. 
Da sie mir auf Verlangen die Hand reichte, fiel mir 
die entschiedene Ähnlichkeit mit der Verstorbenen 
auf, die eine sehr schöne Hand hatte. Ich fragte sie, 
ob ich etwas an mir trage, was ihr gehört hätte; sie 
winkte, wie wenn idi die Hände erheben sollte, und 
da ich ihr nun beide, die innere Fläche nach oben, 
hinreichte, schob sie die eine weg, wendete die andere 
um und deutete direkt zweimal auf den Stein meines 
Ringes. Diesen Stein, der aber seither anders gefaßt 
worden war, trug sie zu Lebzeiten. Da sie wieder 
zurücktrat, wollte ich noch eine Probe machen, setzte 
mich an das Harmonium und spielte das Lied Schuberts 
,Am Meer', ein Lieblingslied von ihr, das sie oft ge­
sungen hatte. Während dieses Spieles winkte sie be­
ständig lebhaft mit dem Sacktuch. Ich trat dann wieder 
an das Kabinett, und nun schob sie den einen, nun­
mehr weiten Ärmel zurück, so daß ich den vollkom­
men materialisierten und fleischigen Arm bis zum 
Ellenbogen sah. Sie legte ihre linke Hand auf meinen 
Kopf, dann auf meine Hand, dann wieder auf meinen 
Kopf, wobei sie sich weit aus dem zurückgeschobenen 
Vorhang gegen mich beugte. Die Ähnlichkeit im Ge­
sicht schwand dabei, sie nahm etwas Ähnlichkeit mit 
dem Medium an, aber auch nur für kurze Zeit, wor­
auf sich der Vorhang schloß. Der Stoff ihres Gewandes 
war ganz anders als die bei einem anderen Phantom 
abgeschnittene Probe; er war gelblicher, auch dichter 
im Gewebe. Der Ärmel war zuerst eng, dann weit 
herabhängend. Die Materialisation des Körpers schien 
nicht vollständig zu sein; unter der Brust schien nicht 

nur das Gewand zu fehlen, sondern auch der kor­
respondierende Körperteil. Auch die Hand, die ich er­
hielt, fühlte sich ungemein weich an. Ein paar Tage 
vorher hatten wir im Atelier die transzendentale Photo­
graphie, d. h. die Photographie unsichtbarer Phan­
tome, versucht, die manchmal gelingt, weil die photo­
graphische Platte empfindlicher ist als die Retina. Bei 
dieser Gelegenheit nun sagte Fräulein Tambke zu mir, 
sie sehe hinter mir zwei Gestalten. Die Beschreibung 
der einen, männlichen, traf auf meinen Großvater zu. 
Von der anderen, weiblichen, sagte Fräulein Tambke, 
sie sei größer und stärker als sie selbst, sehe mir sehr 
ähnlich und habe dunkle Augen. Die Haare seien vorn 
grau, im übrigen aber dunkel. Das war bei meiner 
Mutter in der Tat der Fall; in ihrem achtzehnten Jahr 
ergrauten ihre Haare über der Stirn, im übrigen blieben 
sie dunkel bis zu ihrem Tod im fünfundvierzigsten 
Lebensjahr.'

Ich lasse nunmehr die Baronin Poißl ihre Eindrücke 
schildern:

,Am Vorhang zeigte sich eine Gestalt, die mir mit 
dem Sacktuch zuwinkte, und da das Medium meinen 
Namen nannte, trat ich vor. Der Figur nach hätte die 
Gestalt meine verstorbene Mutter sein können, die 
Gesichtszüge aber waren die des Mediums. Das Phan­
tom trat zurück, dann aber zeigte sich eine größere 
Gestalt, die ich sogleich als meine verstorbene Freun­
din Julie von N. erkannte, mit der ich oft das Ver­
sprechen gewechselt hatte, uns nach dem Tode zu er­
scheinen. Ich erkannte sie gleich an der eigenen Art, 
wie sie mir die Hand bot, indem sie mir dreimal auf 
die Hand klopfte, wie sie es zu tun gewohnt war. Sie 
hatte eine kurze Nase mit vibrierenden Nasenflügeln, 
dunkle Augen mit sehr großen Pupillen und langen 
Wimpern. Die Haare waren ebenfalls dunkel, ganz im 
Gegensatz zu den blonden des Mediums. Erwartet hatte 
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ich diese Freundin durchaus nicht, sondern hatte viel­
mehr an meine Mutter gedacht; aber die Manieren, 
das Lächeln, die Kopfbewegung erinnerten mich so­
gleich an die verstorbene Freundin. Auch die Hand 
des Phantoms glich genau der ihrigen. Sie nickte be­
jahend, als ich fragte, ob sie es sei. Als die Gestalt 
zurücktrat, konnte ich einen Blick in das Kabinett 
werfen. Auf dem Boden sah ich einen Teil des weißen 
Gewandes; von der Gestalt war noch ein Arm sicht­
bar, und dieser Arm — das konnten wegen des geöff­
neten Vorhanges auch zwei nahesitzende Herren sehen 
— zog sich in die Flerzgrube des Mediums zurück. 
Idi war während des ganzen Vorganges in -keiner 
Weise aufgeregt, versuchte sogar, die Gestalt weiter 
nach vorn zu ziehen, fühlte aber keinen Widerstand. 
Die Gestalt hat mich mehrmals umarmt; abei es war 
mir, als wären nur die Hand und das Gelenk materiali­
siert, während der Arm fehlte. Bei dem Kusse, den ich 
erhielt, fühlte ich trockene, harte Lippen. Eine Ähn­
lichkeit mit dem Medium war nicht vorhanden. Die 
Haare mit den Stirnlocken waren nicht nur viel dunk­
ler, sondern auch länger als die des Mediums. Auch 
die dunkle Gesichtsfarbe entsprach der meiner Freun­
din. Als die Gestalt zurücktrat, wurde im gleichen 
Augenblick der Vorhang geöffnet, und zweien zunächst 
sitzenden Herren war es, als wenn der Bekleidungs­
stoff fast mit Geräusch zu Boden fiele.'

Hören wir nun Frau von Arnhard:
.Durch das Medium wurde angekündigt, daß unter 

den Zuschauern eine Frau namens Helen sich befinde, 
die an das Kabinett kommen sollte. Ich tat das und 
erkannte in dem Phantom sogleich meine Mutter an 
der Größe, an der Farbe der Augen und der Haare, 
welche wellenförmig und gescheitelt waren, besonders 
an zwei Blatternarben unter den beiden Augen. Ich 
verspürte deutlich einen Geruch wie von Blumen. Die 

Augen hatten einen besonderen Glanz, aber das Weiße 
war an ihnen nicht sichtbar. Die Gesichtsfarbe war 
dunkel, wie in Wirklichkeit. Die Kleidung bestand aus 
gemustertem, der Länge nach geripptem Stoff; der Kopf 
war teilweise von einem Schleier verhüllt. Ich wurde 
dreimal von der Gestalt geküßt; aber die Hand ent­
schwand, sobald ich sie zu drücken suchte. Als die 
Stimme des Mediums sprach, daß sie auch ihren Sohn 
sehen wolle — was sich nur auf meinen Mann als 
Schwiegersohn beziehen konnte —, trat auch dieser 
vor.'

Herr Dr. von Arnhard sagt darüber:
,Ich fand die Gestalt wie hell leuchtend, mit den 

schon erwähnten Merkmalen, kann mich aber an die 
Blatternarben nicht erinnern. Ich wurde an Hand und 
Wangen berührt, aber idi fühlte dabei nur den langen 
Ärmel und es schien mir, als wäre die Hand nicht 
solide materialisiert. Die Gestalt trat zurück, kam als­
bald wieder heraus, hielt aber, dem Licht ausweichend, 
den Kopf meistens gebeugt. Als sie wieder zurücktrat, 
öffnete sich der Vorhang, und es zeigte sich das schla­
fende Medium; das Phantom war verschwunden.'

Bei der zweiten Sitzung wurde Herrn von Arnhard 
vom Medium angekündigt, seine Mutter wolle den 
Versuch machen, sich zu zeigen. Er sagt darüber:

,Am Vorhang zeigte sich nur eine gestaltlose Nebel­
masse. Als ich aber durch Winken mit dem Sacktuch 
aufgefordert wurde, an das Kabinett zu treten, war 
die Nebelmasse verdichtet und umgebildet. Ich sah 
die Gestalt meiner Mutter in ihrer natürlichen Größe. 
Die Ähnlichkeit der Stirn, Nase und des Mundes war 
frappant. Die Augen waren geöffnet, aber ohne Aus­
druck. Auffällig war mir und einem nahesitzenden 
Flerrn ein Geruch, auf den das Wort moderig unge­
fähr zutrifft. Die Mutter reichte mir die mit dem Ehe­
ring versehene Hand. Ich küßte sie, hatte aber den 
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Eindruck, wie wenn sie besonders weich wäre; das 
war auch bei den Lippen der Fall, mit denen mich die 
Gestalt dreimal berührte. Meine Frau und ich hielten 
abwechselnd ihre Hände, und sie gab unseren Ver­
suchen, sie weiter nach vorn zu ziehen, immerhin mehr 
nach als die anderen Phantome. Die Gestalt küßte auch 
meine Frau dreimal und brachte bald meine, bald 
Helens Hand an ihre Stirn, damit wir die Runzeln 
befühlen sollten. Sie entzog sich aber den Versuchen 
meiner Frau, ihr Haar zu berühren, das, der Wirklich­
keit entsprechend, weiß war, aber nidit r- o geschmeidig 
und weich erschien wie bei Lebzeiten. Nicht nur die 
Ähnlichkeit der Gestalt zwingt mich, die Identität des 
Phantoms mit der verstorbenen Mutter anzuerkennen, 
sondern auch die Gebärdensprache und die ganze Art, 
wie sie sich gab. Auch meine Frau, welche sie gekannt 
hat, ist von dieser Identität überzeugt, ebenso du Preis 
Frau, deren Tante die Verstorbene war. Sie winkte 
Herrn Ohlhaver zu sich heran und ließ ihn ein kleines 
Stück des weißen Gewandes abschneiden, wobei sie 
genau die Stelle bezeichnete. Ich bewahre es noch auf. 
Der Stoff des Sacktuches erschien mir so fein wie 
Spinngewebe; der des Kleides ungemustert, gröber 
und weniger prachtvoll als der, den das Phantom 
meiner Schwiegermutter trug. Diese war zu Lebzeiten 
sehr auf Toilette bedacht, und so erschien sie auch in 
der Sitzung reicher gekleidet und in feinerem Stoff 
als meine Mutter. Es beruht vielleicht nur auf diesem 
Stoffunterschied, daß die Gestalt meiner Mutter weniger 
leuchtend war; doch konnte man die Züge und Um­
risse des Geistes immerhin deutlich erkennen. Meine 
Frau bemerkte, daß der entblößte Arm ganz dem einer 
alten Frau glich und sehr mager war, während die 
Arme des Mediums mehr gerundet sind. Das Phantom 
bedeckte diesen Arm mit seinem Ärmel, als es die Auf­
merksamkeit darauf gerichtet sah.'

Auch Herr Dr. B. wurde an das Kabinett gerufen. 
Er bemerkt hierüber:

,Das Medium sprach im Trancezustand, daß meine 
Frau versuchen wolle, sich zu materialisieren, aber 
bitte, ich solle mich nicht aufregen, — eine für das 
zartschonende Wesen meiner Frau sehr charakteri­
stische Bitte. Die Gestalt, die mir am Vorhang ent­
gegentrat, war vom Medium verschieden und hatte 
die Größe und Umrisse meiner Frau. Sie neigte mir 
ihr Antlitz zu, und ich erkannte ihre dunkelblonden 
Haare, ihre Stirn und die Farbe ihrer Augen. Was die 
Gesichtsform betrifft, so konnte ich den Eindruck des 
Fremden nicht loswerden. Der Ausdruck war unleben­
dig, farblos, die Kopfform unfertig, nur allgemein zu­
treffend, wie das Werk eines Bildhauers, der die fei­
neren Besonderheiten noch nicht herausgemeißelt hätte. 
Stirn und Nase schienen etwas breiter als in Wirklich­
keit und blieben auch so. Eine gewisse Ähnlichkeit mit 
dem Medium fand ich nur in den Backenknochen; doch 
war die Gestalt um einen halben Kopf größer als das 
Medium. Die Hand, die ich faßte, schien mir länger 
und schmäler als die meiner Frau und fühlte sich kühl 
an. Trotz des Nachtwandlerischen im Ausdruck be­
wegte sich die Gestalt ziemlich lebhaft und zeigte ab­
sichtsvolles Wollen, indem sie wiederholt versuchte, 
sich auf den vor dem Vorhang stehenden Stuhl zu 
setzen; auch darin, daß sie zweimal in das Kabinett 
zurücktrat, um neue Kraft zu sammeln, dann aber — 
wohl dreißigmal — mir Stirn und Scheitel hinhielt. 
Die obere Stirnwölbung und das gescheitelte Haar ent­
sprachen in der Tat der Wirklichkeit. Zwar trug meine 
Frau ihre Haare mehr gegen die Schläfe gestrichen, 
aber auf einem sie in ihrer Jugend darstellenden Öl­
bild ist die Stirn freier, wie sie beim Phantom war. 
Da ich dieses Ölbild besonders schätze, ist es wohl 
möglich, daß sie aus diesem Grunde so sehr darauf 

104 165



bedacht schien, mir diese Ähnlichkeit mit dem Ölbilde 
zu weisen, wie es denn überhaupt ihre Art war, bei 
ihren Angaben und Weisungen immer die Hauptsache 
wiederholt zu betonen. Ob nun hier eine Materiali­
sation oder Transfiguration stattfand, vermag ich nicht 
zu sagen. Die Möglichkeit einer vollständigen Täu­
schung ist mir undenkbar, weil Farbe und Tracht der 
Haare, Farbe und Schnitt der Augen beim Medium 
ganz verschieden ist. Wenn ich jetzt vor dem er­
wähnten Ölbilde stehe, fällt mir die Ähnlichkeit mit 
dem Phantom unverkennbar auf.'

Überblicken wir nun das Resultat dieser Sitzungen. 
Der objektive Beweis für die Echtheit der Phantome, 
nämlich die Doppelphotogiaphie des Phantoms und 
Mediums auf der gleichen Platte, fehlt; da' Experi­
ment ist wenigstens nicht genügend gelungen, und 
es zu wiederholen, war keine Zeit. Der subjektive 
Beweis aber, der in den erwähnten Zeugenaussagen 
liegt, reicht vollständig hin, um die Hypothese einer 
Maskerade auszuschließen. Die bloße Transfiguration 
ist mindestens höchst unwahrscheinlich, und sie ist, 
wenn bestimmte Gesichtszüge nachgebildet werden — 
was das Medium doch nicht aus eigenen Mitteln leisten 
kann —, im Grunde genommen bereits eine partielle 
Materialisation. Ein organisierendes Prinzip zeigt sich 
hier tätig, und die einfachste Hypothese ist jedenfalls 
die, wenn wir jenes organisierende Prinzip heran­
ziehen, das dieselbe Gestalt mit denselben Gesichts­
zügen schon einmal gebildet hat, wenn wir also die 
sogenannten Verstorbenen eingreifen lassen. Super­
kluge Kritiker des Spiritismus werden sagen, das Me­
dium, bei Herrn von Arnhard wohnend, habe dort das 
Bild von dessen Mutter gesehen und vermöge in 
Trance seine Gehirnvorstellungen zu realisieren. Diese 
hyperbolische Erklärung geht aber nicht nur weit über 
die relativ einfache spiritistische Theorie hinaus, son­

dern sie läßt die anderen Identitätsfälle auch ganz 
unerklärt. Von Halms Mutter, von B.s Frau, von der 
Freundin der Baronin Poißl hatte das Medium nie ein 
Bild gesehen, und von Herrn von Arnhards Schwieger­
mutter existiert überhaupt keines, nicht einmal eine 
Photographie. Jene Kritiker also, welche alle Fähig­
keiten der Geister in Fähigkeiten des Mediums auf­
lösen wollen, stellen eine Erklärung auf, die, wiewohl 
auf den Superlativ getrieben, dennoch einen unauflös­
lichen Rest übrigläßt. Etwas Unlogischeres läßt sich 
überhaupt nicht ersinnen. Da nun die Transfiguration 
nicht hinreicht, müssen wir wohl zur Materialisation 
greifen. Und wenn auch der objektive Beweis fehlt, 
so sind doch wenigstens diejenigen Zeugen, die an 
das Kabinett gerufen wurden, subjektiv vollkommen 
überzeugt; ja, für diese Zeugen reicht das Gesehene 
sogar für den Identitätsbeweis aus. Daß vier Phantome 
von sechs Zuschauern als verstorbene Angehörige er­
kannt worden sind, ist relativ sogar ein sehr gün­
stiges Resultat.

München. Dr. Karl du Prel.*
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Christentum im Lichte 
des Spiritismus

Die laufende Beschäftigung mit den ernsten Fragen 
über das Leben nach dem Tode verlangten eines Tages 
gezwungenermaßen meine innere Stellungnahme zur 
christlichen Lehre.

In früher Jugend war ich gelehrt worden, die Bibel 
sei ein heiliges Buch, ja noch mehr, sie sei Gottes 
Wort. Im Glauben an die Autorität derer, die es 
lehrten, nahm ich die Behauptung ohne Prüfung hin. 
Ich war auch noch viel zu jung und unerfahren, als 
daß ich eine eigene Nachforschung hätte anstellen 
können.

Späterhin fiel es mir auf, daß die Geistlichkeit in 
der biblischen Auslegung weit voneinander abwei­
chende Auffassungen entwickelte. Selbst in den wich­
tigsten Punkten gingen diese Auffassungen ausein­
ander und steigerten sich zu den schroffsten Gegen­
sätzen. Ich hörte Geistliche, die Gott und Christum 
als eine Einheit, als wesensgleich bezeichneten. An­
dere bestritten diese Gleichheit und wollten nur eine 
Gottähnlichkeit gelten lassen. Wiederum andere Theo­
logen stellten Christum als einen Menschen dar 
und erhoben nachdrücklichen Einspruch gegen seine 
Erhebung zur Gottheit, über zahlreiche Streitfragen 
anderer Art, die ebenfalls von maßgebender Bedeu­
tung sind, standen die Geistlichen gegeneinander in 
dauerndem Kampfe, der oft wenig erbauliche Formen 
annahm. Hinzu kommt, daß das Christentum in zahl-
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reiche Konfessionen, Parteien und Sekten zerfallen 
ist, und trotz der zahllosen Widersprüche verweisen 
alle auf die Bibel als Beweismittel.

Bis dahin kannte ich die Bibel nur in einzelnen 
Stellen und in ausgewählten Sprüchen. Jetzt nahm 
ich sie in ihrem Zusammenhänge vor und studierte 
sie von der ersten bis zur letzten Zeile, wobei ich 
eine Anzahl wissenschaftlicher Werke von hervor­
ragenden theologischen Schriftstellern mit zu Rate zog. 
Durch dieses Studium und die ergänzenden Forschun­
gen stellte ich mit einwandfreier, seither für mich 
gültiger Bestimmtheit folgendes fest:

1. Die sämtlichen Bücher der Bibel, sowohl des 
Alten als auch des Neuen Testaments, sind Schrif­
ten, die ausnahmslos von Menschen verlaßt sind.

2. Die Verfasser dieser Schriften erwiesen sich als 
Kinder ihrer Zeit. Ihre Aufzeichnungen sind voller 
Irrtümer und Widersprüche.

3. Alle diese Schriftsteller gründeten ihre Lehren 
und Betrachtungen auf der Überzeugung, daß die 
Erde der Mittelpunkt des ganzen Weltalls sei 
und folgerten daraus, daß Gott darum ein beson­
deres und vorwiegendes Interesse für die Be­
wohner dieser Erde haben müsse.

4. Die damals gültige Überzeugung vom geozen­
trischen Standpunkt, daß die Erde das Haupt 
und der Mittelpunkt der Welt sei, hat sich in­
zwischen ebenfalls als Irrtum erwiesen.

5. Die biblischen Schriften, von Menschenhand ver­
faßt, wurden von Theologen und Schriftgelehrten 
gesammelt und zur Bioel vereinigt.

6. Es wurden dazu nicht alle einschlägigen Schriften 
benutzt, sondern man wählte nur solche aus, die 
man für besonders geeignet hielt, also wiederum 
eine menschliche Maßnahme.

7. An keiner Stelle fand idi ein Wort von Gott 
selbst. Die einzelnen Gespräche, die von Gott 
stammen sollen, wurden von Menschen beriditet 
und trugen menschlichen Charakter.

8. Auch Christus hat keine Sdiriften hinterlassen. 
Nicht ein einziges Wort ist von ihm selbst nieder­
geschrieben. Seine Aussprüche wurden erst lange 
Zeit nach seinem Tode aufgezeichnet und wur­
den in seiner Gesprächsart nur nachgeahmt.

9. Welche Irrtümer dabei unterlaufen sind, ist nicht 
feststellbar. Sicher ist, daß ein Teil dieser Aus­
sprüche eine Wandlung und Erweiterung erfah­
ren hat, namentlich durch die nachfolgende Be­
geisterung und die damit verknüpfte Steigerung 
und durch die fortlaufende mündliche Überlie­
ferung.

10. Beträchtliche Teile der biblischen Schriften sind 
unecht und stammen erwiesenermaßen nicht von 
jenen Schriftstellern, denen sie zugeschrieben 
werden.

Wenn ich die vorstehenden Ergebnisse meiner eige­
nen Forschung als negativ bezeichnen muß, so hatte 
ich in anderer Beziehung durch meine Studien eine 
große Freude. Insonderheit das Neue Testament hatte 
ich mit Sorgfalt viele Male durchgearbeitet, und in 
dem Umfange, wie es mir gelang, das Wesentliche 
vom Unwesentlichen zu scheiden, erschien mir das 
Christentum, befreit von den unseligen Dogmen, im­
mer mehr in leuchtenden Farben.

In ganzer Größe trat mir die reine Sittlichkeit der 
ursprünglichen christlichen Lehre und ihre tiefe Inner­
lichkeit entgegen, die die religiösen Formen und Ge­
bräuche gering achtet, dafür aber in die Tiefe schürft 
und die sittlichen Forderungen mit allem Nachdruck
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auf die Gesinnung ausdehnt. Unsere Handlungen wer­
den nur dann den geforderten hohen und edlen Cha­
rakter tragen, wenn es zuvor gelingt, durch sorgsame 
Pflege und herbeigeführte Erkenntnis eine Steigerung 
der Gesinnung zu erreichen. Die Gesinnung ist die 
Wurzel allen Handelns, und darum ist mit vollem 
Recht die Lauterkeit der Gesinnung das Ziel, um die 
sittliche Erneuerung der Menschheit herbeizuführen.

Das Christentum als geschichtliche Religion ist un­
trennbar verknüpft mit Christi Persönlichkeit. Seine 
hehre Lehre steht in allen Teilen im harmonischen 
Einklang mit seinen Handlungen, und seine Lehre und 
seine Handlungen sind der klare Ausdruck der Rein­
heit seiner Gesinnung.

Diese lautere Persönlichkeit muß ich lieben und ver­
ehren, aber anbeten und zur Gottheit erheben kann 
ich sie nicht.

Einige Zeit nach Abschluß meiner Bibelstudien lernte 
ich den Spiritismus kennen, und nun erst ging mir das 
Verständnis in seinem ganzen Umfange auf für die 
wunderbaren Geschehnisse, von denen in der Bibel 
berichtet wird. Mit steigender Verwunderung erkannte 
ich, daß die Bibel viele wertvolle Dokumente für den 
Spiritismus enthält, daß die „Wunder" als spiritistische 
oder somnambule oder heilmagnetische Ereignisse 
sich wie ein leuchtender Faden durch die biblischen 
Schriften hindurchziehen, sogar das eigentliche Wesen 
dieser Schriften ausmachen, nur daß die biblischen 
Schriftsteller und die späteren Forscher und Kritiker 
das Wesen dieser „Wunder" nicht richtig erkannten 
und ungenügende oder überschwengliche Erklärungs­
weisen gaben. Insbesondere Christus wußte, daß die 
Toten leben, und er selbst suchte und pflegte den Ver­
kehr mit den Verstorbenen: „Und siehe, da erschie­
nen ihnen Moses und Elias, die redeten mit ihm." 
(Matth. 17, 3.)

Mit Staunen erkannte ich, daß ein spiritistisches Ge­
schehnis von ragender Größe die Ursache für die Aus­
breitung des Christentums gewesen ist und daß ohne 
dieses spiritistische Ereignis das Christentum niemals 
eine Ausdehnung gewonnen haben würde und niemals 
seinen Siegeslauf hätte antreten können, sondern im 
Anfänge und im Keime erstickt worden wäre. Durch 
seine „Wunder" und seine Lehre hatte Christus eine 
kleine Gemeinde um sich gesammelt, die ihn verehrte 
und gläubig zu ihm aufschaute. Dieser Glaube ging 
jedoch völlig verloren, als Jesus verfolgt, gefangen­
genommen und gekreuzigt wurde, ohne sich selbst 
helfen zu können. Diese Wendung würde der Tod des 
Christentums gewesen sein, wenn nicht etwas Neues 
hinzugetreten wäre, das den verlorengegangenen Glau­
ben wieder erweckte und ihn zur lodernden Flamme 
anfachte. Wenige Tage nach seinem irdischen Tode 
kehrte Christus wieder und zeigte sich zu wieder­
holten Malen seinen Jüngern und einem Teil des 
Volks. Durch seine mehrfache Materialisation lieferte 
er den augenscheinlichen und handgreiflichen Beweis, 
daß er nicht tot sei, und setzte damit seiner Lehre, 
daß wir sofort und in persönlicher Existenz weiter­
leben, die Krone auf. Flammende Begeisterung erfaßte 
alle, die Zeugen von diesem überwältigenden Beweise 
gewesen waren, und mit heiligem Feuer trugen sie 
nunmehr das Christentum hinaus in alle Welt.

Durch das sichere Wissen um die Unsterblichkeit 
wird gleichzeitig die Forderung der dienenden und 
opfernden Nächstenliebe gebieterisch in den Vorder­
grund gerückt, und sei es auch nur mit Rücksicht auf 
unser jenseitiges Wohl, weil die Stellung, die wir 
drüben einnehmen werden, um so besser ist, je mehr 
es uns gelingt, uns schon hier auf Erden die Liebe 
unserer Mitmenschen zu erringen. Damit würde auch 
das vornehmste Mittel geschaffen sein, die sozialen
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Übel auszugleichen und Liebe und Zufriedenheit her­
beizuführen.

Goethe sagt:
„Du hast Unsterblichkeit im Sinnl
Kannst Du uns Deine Gründe nennen? 
Gar wohl, der Hauptgrund liegt darin, 
Daß wir sie nicht entbehren können!"

Nie hat Goethe, unser Dichterfürst und Philosoph, 
ein Wort von größerer Wahrheit gesprochen, als es 
hier geschehen ist, wo er betont, daß wir den Glauben 
an Unsterblichkeit nicht entbehren können. Ohne Un­
sterblichkeit ist es eine Unmöglichkeit, die Forde­
rungen der Sittenlehre einleuchtend zu begründen, 
und ohne eine einleuchtend begründete Moral wird 
die Menschheit mit Sicherheit an einen Abgrund 
geführt.

Unter Moral verstehe ich das Bestreben, die For­
derungen jenes Sittengesetzes zu erfüllen, das von 
mir verlangt, dauernd an meiner inneren Vervoll­
kommnung zu arbeiten, das Gute zu tun und das Un­
rechte zu meiden, und dessen höchste Forderung darin 
besteht, meinem Nächsten in Liebe zu dienen, selbst 
wenn es mir beschwerliche Lasten auferlegt. Diese 
weitgreifenden Forderungen, deren Befolgung oftmals 
mit erheblichem irdischem Nachteil verbunden ist, 
können durch das diesseitige Leben nicht begründet 
werden, sondern eine Begründung ist erst möglich, 
wenn die Unsterblichkeit eingeschaltet wird und aus 
den diesseitigen Lasten ein jenseitiger Nutzen, aus den 
diesseitigen Leiden ein jenseitiges Glück für mich er­
wächst. Die Erkenntnis der Unsterblichkeit, einer dau­
ernden und fortschreitenden Entwicklung der Persön­
lichkeit über den Tod hinaus, ist gewaltigste Trieb­
feder zu guten, edlen Taten. Seinen jenseitigen Fort­
schritt durch gute Taten zu fördern, wird das Bemühen

eines jeden sein, der durchdrungen ist vom Wissen 
der Unsterblichkeit. Man mag, wenn man will, hierin 
einen jenseitigen Egoismus sehen. Wer wollte aber 
bestreiten, daß die praktischen Auswirkungen eines 
derart veredelten Egoismus der Menschheit weit mehr 
dienen werden als ein unbegriffener, angeblich von 
egoistischen Motiven freier Altruismus, der in Wirk­
lichkeit nichts an Triebkräften, die eine Steigerung der 
Moral erzwingen, aufweisen kann. Der jenseitige 
Egoismus ist berechtigt und gesund, weil er niemals 
Schaden, sondern immer nur Nutzen bringt, mir selbst, 
soweit ich ihn übe, spätestens im Jenseits und meinem 
Nächsten schon im Diesseits. Wenn mein Nächster 
gleichfalls auf seinen jenseitigen Fortschritt, seine 
jenseitige Stellung bedacht ist, so wird er bemüht sein, 
mir im Diesseits zu dienen und zu helfen und hat 
seinen eigenen Gewinn spätestens im Jenseits. Es er­
gibt sich daraus ein wechselseitiges Verhältnis, das, 
wenn es sich verallgemeinern ließe, uns schon hier auf 
Erden nahezu ein Paradies schaffen könnte.

Ich soll meine Lebensführung und alle meine Hand­
lungen so einrichten, daß sie mir einen jenseitigen 
Fortschritt bringen, eine Lebenshaltung, zu der das 
mir innewohnende unsterbliche Astralwesen, der 
Träger der moralischen Forderungen, beständig durch 
das stets wache Gewissen drängt. — Die Begriffe der 
Moral, Ethik oder Sittenlehre finden einen schönen 

I und treffenden Ausdruck durch das Dichterwort:
„Wahrheit suchen, Tugend üben, 
Gott und Menschen herzlich lieben, 
Das sei unser Losungswort!"

Im Gegensatz hierzu steht die materialistische Welt­
anschauung, die einen verderblichen und krassen dies­
seits gerichteten Egoismus erzeugte, der die Mensch- 

, heit gleich einer Seuche beherrscht; sie hat den sitt-
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lichen Tiefstand und die erschreckende Roheit, die sich 
überall so aufdringlich breitmacht, verschuldet, weil 
sie die Unsterblichkeit leugnet und verhöhnt. Der 
theoretische Materialismus, der durch seinen Un­
glauben die Nächstenliebe vernichtet, führt zum prak­
tischen Bestialismus, wie Schopenhauer sagt, und die 
Weltkriege mit ihren furchtbaren Begleit- und Folge­
erscheinungen sind der grauenvolle Beweis für die 
Richtigkeit der Schopenhauerschen Behauptung. Denn 
es ist klar, daß eine Weltanschauung, die ein Leben 
nur zwischen Wiege und Grab kennt den Menschen 
zu brutaler Nutzung dieses kurzen irdischen Daseins, 
dem, wie man glaubt, keine Verantwortung folgt, er­
ziehen muß.

Die Weltkriege, ein Produkt der materialistischen 
Lehre, haben eine leuchtende Kehrseite. Mit Keulen­
schlägen haben sie die Erkenntnis eingehämmert, daß 
der Materialismus zur Vernichtung der Kultur führt 
und Haß und Rachsucht und Neid und Habsucht die 
unzertrennlichen Begleiter auf diesem abschüssigen 
und verhängnisvollen Wege sind. Nach langer Blind­
heit ist die Menschheit, soweit sie sich noch Klarheit 
im Denken bewahrt hat, sehend geworden, daß wir 
an einem Abgrund wandeln und keine Zeit versäumt 
werden darf, neue Wege zu beschreiten, die von 
diesem nur Verderben verheißenden Abgrund hinweg 
zur lichten Höhe führen.

Eine Religion soll nicht aus einer fernen, toten Ver­
gangenheit hergeleitet werden, sondern sie muß 
immerwährend aus der lebendigen Gegenwart schöp­
fen, wenn sie auf jeden einzelnen und dadurch auf 
die Gesamtheit befruchtend und gestaltend wirken 
will. Nur das siegessichere Wissen des persönlichen 
und sofortigen Weiterlebens, das Wissen „die Toten 
leben", in Verbindung mit den daraus abgeleiteten 
Lehren sind geeignet, den Gegensatz von Religion 

und Wissenschaft auszugleichen, das ungeheure Seh­
nen nach höherer Erkenntnis durch einen von Tat­
sachen und Beweisen gestützten Glauben zu stillen, 
jeden einzelnen in den Tiefen seiner Seele zu packen, 
einigend, reinigend und aufbauend zu wirken, das 
lebendige Pflichtgefühl der gegenseitigen Hilfeleistung, 
der dienenden Nächstenliebe zu wecken und zu be­
gründen, den verheerend wirkenden Materialismus 
auszurotten und den derzeitigen Tiefstand der Moral 
nach und nach in einen Hochstand der Gesinnung zu 
verwandeln.

Selbst in den Kreisen der Realpolitiker, die bisher 
meinten, den Jenseitsglauben aus ihren Berechnungen 
ausschalten zu können, tritt die Überzeugung immer 
deutlicher in den Vordergrund, daß der Unsterblich­
keitsglaube für das Gedeihen einer Nation unentbehr­
lich ist und darum mit aller Sorgsamkeit gepflegt wer­
den muß. Der englische Ministerpräsident A. J. Balfour 
sagt:

„Die Lösung der Frage, ob wir unsterblich sind und 
unsere Toten leben, ist unendlich wichtiger als jede 
andere, soziale oder politische Frage."
In allen Ländern mehren sich die Stimmen der Poli­

tiker in dieser Richtung. Um von den vielen Bei­
spielen eins zu wählen, verweise ich auf Francesco 
Cambo, der weit über die Grenzen seines Vaterlandes 
hinaus gewertet wird, und der in einer aufsehen­
erregenden Rede vor einer auserlesenen Gesellschaft 
einflußreicher Staatsmänner in Madrid die Erschei­
nungen der wirtschaftlichen Zerrüttung und des mora­
lischen Zusammenbruchs, wie sie in allen Kultur­
staaten hervortraten, einer Beleuchtung unterzog und 
für die mögliche Rettung gangbare Wege zeigte. Am 
Schlüsse seiner Rede, nachdem er die fürchterlichste 
Folgeerscheinung des ersten materialistischen Welt­
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krieges, den sittlichen Niedergang, in erschreckenden 
Bildern entrollt hatte, fügte er unter lautem Beifall der 
Versammlung folgendes hinzu:

„Wenn nicht die moralischen Werte wieder auf­
blühen, kann das soziale Problem nicht gelöst wer­
den. Nur wenn sich die Überzeugung Bahn bricht, 
daß der Mensch auch in diesem Leben mehr ist als 
nur Materie, kann die Menschheit gerettet und eine 
harmonische Lösung der sozialen Frage gefunden 
werden. Objektiv betrachtet, scheinen die Fragen 
des Seelenlebens kein wesentlicher Bestandteil im 
Leben der Menschheit und des Staates zu sein. Man 
kann im politischen und wirtschaftlichen Weltorga­
nismus jedoch das Seelische als das 01 in dem 
Getriebe der Maschine bezeichnen. Man lenkt, es 
sei nicht wesentlich, man nimmt es weg, und die 
Maschine fängt an zu knarren, sie nutzt sich ab und 
bald wird sie zugrunde gerichtet sein. So nehme 
man auch der vollkommensten politischen oder wirt­
schaftlichen Organisation den Jenseitsglauben, man 
stelle sie auf rein materielle Grundlage, und Ab­
nützung, Zerstörung, Verfall sind die unmittelbaren 
Folgen. Darum ist die Lehre von einem zukünftigen 
Leben, ein unerschütterlicher Unsterblichkeitsglaube, 
unentbehrlich, wenn eine Nation gut gedeihen und 
sich zur vollen Blüte entfalten soll."
Die ethischen Forderungen: gut, wahr, treu, auf­

opferungsfähig, ehrenhaft, gerecht, hilfsbereit, selbst­
los, edelmütig sein, Nächstenliebe üben und der All­
gemeinheit dienen, die schönsten, edelsten und höch­
sten Attribute des Menschentums, Seelenwerte oder 
Tugenden, die das eigentliche Fundament aller mensch­
lichen Kultur bilden, können durch das irdische Dasein 
nicht oder nicht überzeugend begründet werden und 
werden darum zum Schaden aller so wenig befolgt. 

Eine stichhaltige Begründung ist erst möglich, wenn 
wir unsterblich sind, weil wir dann allen Grund zur 
Befolgung jener ethischen Forderungen haben, um uns 
in Seelenwerten eine Sparkasse für das nachfolgende 
Leben zu schaffen und um die Entwicklung und den 
Fortschritt unserer seelischen Kräfte zu fördern. Aus 
dem Glauben an Unsterblichkeit erblühen die ge­
nannten Tugenden, und zwar um so mehr, je fester 
jener Glaube ist, und am stärksten dann, wenn aus 
dem schwankenden Glauben ein sicheres Wissen ge­
worden ist. Somit ist die Größe des kulturellen und 
sozialen Aufstiegs einer Nation, die Weckung und 
höchste Steigerung der menschlichen Tugenden bei 
dem einzelnen sowohl als auch bei einem ganzen Volk 
abhängig von dem Glauben an ein persönliches Weiter­
leben, und derjenige Staatsmann, der diese Seite zum 
Gemeingut aller zu machen versteht, hat seinem Volke 
den denkbar höchsten Dienst erwiesen.
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Mein „Glaubensbekenntnis"

Vater Tambke hat sein irdisches Dasein im Alter 
von 81 Jahren inzwischen beendet. Er hat den All­
tagskittel abgelegt. Ein Erdenleben von seltener Größe 
und reicher Fülle ist mit ihm zum Abschluß gelangt. 
Anspruchslos und bescheiden in seinem Auftreten, 
selbstlos in seinen Handlungen, wahr in Wort und 
Tat, freudig zur Hilfe bereit, wenn in materiellen und 
seelischen Nöten sein Beistand nachgesucht wurde, 
hatte er sein Leben ganz dem Dienste des Spiritismus 
gewidmet und hat mit seinem praktischen Sinn und 
seiner ausgesprochenen Tatkraft auf diesem Gebiete 
Leistungen geschaffen, die sich als segensreich für die 
Menschheit schon erwiesen haben und fernerhin noch 
erweisen werden.

In politischer und wirtschaftlicher Beziehung stand 
er auf der Seite der Arbeiter und unterstützte deren 
berechtigte Forderungen mit allem Nachdruck. Er ließ 
aber keinen Zweifel darüber aufkommen, daß ein be­
friedigender Ausgleich der sozialen Gegensätze nur 
dann zu erwarten sei, wenn ein gangbarer Weg ge­
funden werden kann, der geeignet ist, jedermann — 
ob arm oder reich — zu veranlassen, aus innerem An­
triebe heraus und ohne äußeren Zwang die Nächsten­
liebe praktisch zu betätigen, und als alleinigen Weg 
zu diesem Ziel betrachtete er den zweifelfreien Glau­
ben an ein persönliches Weiterleben. Es war seine 
unerschütterliche Meinung, die ich teile, daß ohne das 
Wissen der Unsterblichkeit alle sozialen Maßnahmen 
nur Stückwerk sind und daß ohne eine solche Unter-
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läge die sozialen Gegensätze zu den schlimmsten Aus­
wüchsen auf allen Seiten führen werden.

Vater Tambke war geistig und körperlich frisch und 
rüstig bis zum letzten Atemzuge. Er war ein Mitglied 
meines Haushalts, lebte sorgenfrei und beschäftigte 
sich in den letzten Jahren, um den Körper elastisch 
zu erhalten, mit der Pflege und Instandhaltung meines 
Gartens.

Zwei Tage vor seinem Tode erhielten wir im 
eigenen Kreise durch mediumistisches Schreiben fol­
gende unerwartete Botschaft:

„Freunde! Die irdische Laufbahn von Freund 
Tambke ist abgelaufen! Was wir dazu beitragen 
können, seine Seele schmerzlos vom Körper zu tren­
nen, wollen wir gern und freudig tun. Schlicht und 
anspruchslos und nahezu ungekannt hat er eine 
Fülle geistiger Werte geschaffen, deren volle Würdi­
gung einer späteren Zeit vorbehalten bleibt, durch 
die er in der Nachwelt zu den Bedeutenderen zählen 
und bei uns eine besondere Stellung einnehmen 
wird.

Euer Freund Tomfohrde."

Unsere Auffassung war bis dahin gewesen, daß 
Vater Tambke noch eine erhebliche Zeit im Diesseits 
verweilen würde. Um so mehr überraschte uns die 
Ankündigung, daß seine Übersiedlung ins Jenseits 
nahe bevorstehe. Von dieser Mitteilung gab ich Vater 
Tambke Kenntnis. Ich durfte es ohne Bedenken tun, 
weil ich wußte, daß ihm jenliche Furcht vor dem so­
genannten Tode nicht allein fremd war, sondern daß 
er sich ganz im Gegenteil auf den Zeitpunkt freute, 
wo er- seinen jenseitigen Geburtstag feiern durfte, 
und so war die Nachricht für ihn in Wirklichkeit eine 
Freudenbotschaft.

Am folgenden Tage traten erstmalig somnambule 
Erscheinungen bei ihm hervor, wie man sie kurz vor 
dem Tode oft beobachten kann, und nun wurde es 
offenkundig, daß seinem Erdenwallen bald ein Ziel 
gesetzt sein würde. Abends legte er sich zum Schlafen 
nieder, nachdem ich mich zuvor noch über spiritistische 
Fragen mit ihm unterhalten hatte. Er schlummerte 
sanft und atmete frei, als ob es sich um eine er­
quickende Ruhe handle. Jedoch am folgenden Morgen 
gegen vier Uhr trennte sich die Seele dauernd von 
seinem irdischen Körper, ohne Todeskampf, ohne 
Schmerzen und ohne vorhergehende Krankheit.

In den letzten Jahren war das Gehör bei Vater 
Tambke etwas geschwächt. Man mußte, wenn er alles 
verstehen sollte, etwas lauter als gewöhnlich sprechen. 
Am Tage vor seinem Tode hörte er dagegen außer­
ordentlich scharf. Wenn man etwa fünf Meter von ihm 
entfernt war und kaum vernehmbar flüsterte, so hörte 
er dennoch jedes Wort und konnte das Gespräch 
genau wiederholen. Ebenso war es mit seinem Sehen 
an diesem Tage. Obgleich er die Augen geschlossen 
hatte, sah er jedes Ding im Zimmer. Jede Verrichtung 
und jede Handlung sah er trotz geschlossener Augen 
ganz deutlich, selbst dann, wenn Hindernisse zwischen­
geschaltet wurden, die unter normalen Verhältnissen 
auch mit geöffneten Augen eine Beobachtunn unmög­
lich gemacht haben würden. Die Erklärung für diese 
Erscheinungen ist darin zu suchen, daß bereits eine 
leichte Spaltung zwischen Astralwesen und physischem 
Körper bei Vater Tambke eingetreten war.

Solche astralen Spaltungen treten häufig beim leben­
den Menschen hervor. Sie können sich auf eine Locke­
rung zwischen Astralwesen und Körper beschränken, 
sie können aber auch bis zur völligen Abtrennung des 
Astralwesens fortschreiten. Dabei treten jene Erschei­
nungen zutage, die unter dem Sammelnamen „Som­
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Verdichtung annehmen und dann von allen Anwe­
senden deutlich gesehen werden konnte, wobei jene, 
die das geistige Wesen im irdischen Leben gekannt 
hatten, es klar wiedererkannten.

Bei Beurteilung der Beweise ist es erforderlich, sie 
in ihrer Gesamtheit zu betrachten und sich nicht aus­
schließlich auf Einzelheiten zu beschränken. Durch 
diese Gesamtschau gewinnt die Beweisführung außer­
ordentlich an Vollkommenheit und Überzeugungskraft.

Wenn meine Frau im Zimmer am Fenster sitzt und 
beschreibt mir, der ich wohl im Zimmer bin, aber nicht 
aus dem Fenster schauen kann, eine draußenstehencle, 
ihr fremde Person mit allen Einzelheiten so klar, daß 
ich deutlich meinen Vater daran erkenne, und wenn 
sie dann noch hinzufügt, daß er ihr eben zugerufen 
habe, er sei mein Vater, so habe ich allen Grund, der 
Tatsächlichkeit dieser Wahrnehmungen zu glauben. 
Wenn mein Vater kurz darauf, weil er nicht gleich 
persönlich erscheinen konnte, mir ein drahtloses Tele­
gramm sendet, so werden die vorhergehenden Wahr­
nehmungen gefestigt. Wenn er mir hinterher noch 
einen Brief schickt, der seine charakteristische Hand­
schrift trägt und dessen Inhalt nur von ihm stammen 
kann, so werden alle Vorgänge weiterhin bestätigt, 
und wenn er nach einiger Zeit selbst und in Person 
ins Zimmer tritt und midi herzlich begrüßt, so müßte 
ich ein Narr sein, wollte ich an der Tatsächlichkeit 
dieser Vorgänge zweifeln, Vorgänge, die im inneren 
Zusammenhänge miteinander stehen, die sich gegen­
seitig ergänzen und bekräftigen und die einzeln und 
zusammen mit aller Deutlichkeit meinen Vater in 
seinem unbezweifelbaren Dasein erkennen lassen.

So habe ich es in anderer Form erlebt, und so haben, 
ohne zuviel zu sagen, mehr als tausend Personen es 
durch dasselbe Medium erfahren. Das Medium sah 
hellsehend meinen Vater und beschrieb ihn in allen 
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Einzelheiten so deutlich, als ob es ihn im irdischen 
Leben gekannt hätte. Dabei war es nach der Sachlage 
unmöglich, daß das Medium anders als auf hellseheri­
schem Wege irgendwelche Kenntnis von meinem 
Vater haben konnte. Das Medium hatte gleichzeitig 
hellhörend vernommen, daß jenes Wesen mein Vater 
sei. Bald darauf sandte mein Vater mir drahtlose Mit­
teilungen durch Klopfen im Tische. Hinterher erhielt 
ich briefliche Nachrichten von ihm, in seiner eigen­
artigen Handschrift und mit einem Inhalt, den nur er 
kennen konnte. Einige Zeit später trat er sogar in 
eigener Person ins Zimmer, so, daß ich ihn nicht nur 
sehen und erkennen, sondern auch anfassen und be­
tasten konnte, wie man einen Menschen von Fleisch 
und Blut anfassen und betasten kann.

Bei mehr oder weniger weitgehenden Trennungen 
des Astralwesens vom Körper sind die auftretenden 
Fähigkeiten beim lebenden Menschen ungemein ver­
schieden. Vater Tambke konnte, als am Tage vor 
seinem Tode erstmalig somnambule Erscheinungen bei 
ihm auftraten, durch undurchsichtige Gegenstände klar 
und deutlich hindurchsehen, als ob die Hindernisse 
aus durchsichtigem Glas beständen. Meine Frau sieht 
die geistigen Wesen, die sich in der Umgebung von 
jedermann befinden. Andere somnambule oder mediale 
Personen sehen räumlich in die Ferne und beschreiben 
deutlich weit entlegene Örtlichkeiten und die dort 
stattfindenden örtlichen Vorgänge. Wieder andere 
haben die wundersame astrale Befähigung der zeit­
lichen Schau und vermögen vergangene oder zukünf­
tige Ereignisse als gleichsam gegenwärtig zu schildern. 
Noch andere, wie beispielsweise der somnambule 
Schäfer Ast, können bei anwesenden oder abwesenden 
Personen die Krankheiten wahrnehmen und genaue 
Diagnosen stellen, namentlich dann, wenn sie durch 
Kleidungsstücke oder Haare oder Fingernägel­
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abschnitte, die von den Kranken stammen, mit diesen 
in magnetisch-odische Verbindung gesetzt werden. 
Die somnambule Therese Neumann kann leben, ohne 
monatelang, sogar jahrelang irgendwelche Nahrung 
zu sich zu nehmen. Wiederum andere liefern Beweise 
für astrale Begabungen, die in anderen Erscheinungen 
sich äußern, daß z. B. eine, ungewöhnliche Steigerung 
des Erinnerungsvermögens auftritt, die geistige Lei­
stungsfähigkeit des Astralwesens überhaupt einen 
gradmäßig sich erhöhenden Auftrieb erfährt, je mehr 
es sich der physischen, leiblichen Fesseln entledigt. 
So ließen sich noch zahlreiche Erscheinungen anführen, 
die das Astralwesen des lebenden Menschen zur Äuße­
rung zu bringen vermag, w nn es in einer mehr oder 
minder weitgehenden Trennung vom Körper sich be­
findet.

Der französische Forscher Durville im namentlichen 
hat lehrreiche systematische Versuche der Trennung 
des Astralwesens vom physischen Körper durchge­
führt, deren Ergebnisse ich hier noch kurz ergänzend 
anführen will. Durch langdauernde magnetische Strich­
behandlung, die in besonderer Art ausgeführt wird, 
erreichte er in zahlreichen Fällen die vorübergehende 
Trennung des Astralwesens vom Leibe. Er stellte 
durch besondere Maßnahmen fest, daß der materielle 
Körper ohne irgendwelches Empfindungsvermögen war, 
starr und leblos dalag, während das Astralwesen, das 
sich in Form eines Doppelgängers getrennt vom Leibe 
zeigte, sich im Besitze des gesamten Empfindungs­
und Wahrnehmungsvermögens befand. Das Astral­
wesen konnte sehen, hören, fühlen, schmecken und 
riechen und war der Besitzer des Gedächtnisses, des 
Bewußtseins und aller anderen geistigen Fähigkeiten. 
Das vorübergehend vom Körper getrennte Astral­
wesen des lebenden Menschen erwies sich somit als 
ein Lebewesen von ausgesprochener Individualität.
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Diese lehrreichen Experimente werden auf anderem 
Wege den gleichen Beweis erbringen, den der Som­
nambulismus und Spiritismus bereits erbracht haben, 
nämlich daß wir schon während unseres irdischen 
Lebens ein „Geist“ sind, nur noch angetan mit einem 
Zellenkleide, ferner daß das Astralwesen des leben­
den Menschen vom physischen Körper vorübergehend 
getrennt werden kann, des weiteren, daß, wenn das 
Astralwesen vorübergehend als Individualität vom 
irdischen Körper getrennt zu werden vermag, eine 
dauernde Trennung noch leichter möglich sein muß 
und wir somit nach unserem irdischen Tode sofort und 
persönlich weiterleben müssen, und schließlich daß 
wir diesem persönlichen Weiterleben durch keinerlei 
Mittel entgehen können, selbst wenn wir es wollten.

Oftmals wurde ich befragt, wie es möglich ist, daß 
das eigene Astralwesen nicht zu unserem Bewußtsein 
gelangt, jedenfalls solange nicht, als der menschliche 
Normalzustand vorherrscht, obgleich jeder, seiner 
wahren Natur nach, ein solches Astralwesen ist. Die 
Erklärungsweise kann nur in Gleichnissen gegeben 
werden, und wenn diese Gleichnisse auch unvoll­
kommen sein mögen, so führen sie doch eine beträcht­
liche Verdeutlichung herbei. Ich wähle ein Beispiel 
aus der Chemie. Das gasförmige Element Chlor und 
das feste metallische Element Natrium verbinden sich 
unter geeigneten Bedingungen zu einem neuen Körper, 
der als Kochsalz bekannt ist. Das Kochsalz ist weder 
Chlor noch Natrium, und, obgleich es aus diesen 
beiden Grundstoffen zusammengesetzt ist, hat es voll­
kommen andere Eigenschaften. Ein neuer Körper ist 
geschaffen, der ein selbständiges Individuum für sich 
bildet und nichts mehr mit den Eigenschaften seiner 
Grundstoffe gemein hat. Das Kochsalz enthält nirgends 
freies Chlor oder freies Natrium, sondern die beiden 
Elemente haben sich durch die ganze Masse hindurch
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innig verbunden und einen neuen Körper gebildet, 
der in keiner Beziehung die beiden Grundstoffe, son­
dern nur noch das Kochsalz erkennen läßt.

Wenn dieses Kochsalz denken, fühlen und empfinden 
könnte, so würde es immer nur als Kochsalz denken, 
fühlen und empfinden und würde von der Einzel­
existenz seiner beiden Grundstoffe nicht einmal eine 
Ahnung haben. Geradeso ergeht es dem Menschen. 
Durch die innige Verschmelzung von Astralwesen und 
Materie ist ein selbständiges Individuum — der 
Mensch — geschaffen, das abweichende Eigenschaften 
von seinen Elementen hat und sich nur seiner mensch­
lichen Existenz bewußt wird, von seinen Elementen 
aber keine oder nur eine sehr ungenügende Kenntnis 
besitzt.

Durch geeignete Mittel und unter passenden Be­
dingungen kann das Kochsalz wieder in seine Grund­
stoffe gespalten werden. Zu diesem Zweck führt man 
zunächst eine ionische Lockerung der Elemente her­
bei. die am besten durch Lösung in Wasser erzielt 
wird, und nun läßt sich die Spaltung des Kochsalzes 
mit größerer Leichtigkeit in seine Urstoffe vollziehen. 
Diese Spaltung kann auch beim Menschen herbeige­
führt werden. Es wird ebenfalls zunächst eine Locke­
rung der Bestandteile angestrebt. Diese Lockerung 
erzielt man vorteilhaft im normalen Schlafe oder bei 
manchen Krankheiten oder am besten im künstlichen 
Tiefschlafe, und nun läßt sich unter günstigen Be­
dingungen die Lockerung in eine Spaltung vorüber­
gehend ermöglichen.

Die Tatsachen des Somnambulismus lassen keinen 
Zweifel mehr darüber zu, daß wir unserer eigentlichen 
Natur nach ein astrales Wesen sind, das sich vom 
stofflichen Körper trennen kann und ein Individuum 
für sich darstellt. Diese vorübergehende Trennung 
spricht in einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit 

dafür, daß bei einer dauernden Trennung die persön­
liche Existenz des Astralwesens erhalten bleibt, und 
durch die gehäuften Tatsachen des Spiritismus wird 
diese hochgradige Wahrscheinlichkeit zur absoluten 
Gewißheit erhoben.

Nach allen diesen Erkenntnissen machte mir auch 
die Beantwortung der Frage der Präexistenz keine 
Schwierigkeiten mehr, nämlich die Frage, ob das 
Astralwesen schon vor dem irdischen Dasein, bevor 
es als Mensch sich verkörperte, vorhanden gewesen 
ist. Die Vorexistenz läßt sich zwar nicht durch greif­
bare Tatsachen belegen, aber die Sicherheit des vor­
geburtlichen Daseins tritt durch die somnambulen, 
spiritistischen und anderweitigen Erscheinungen so 
klar zutage, als ob der Beweis durch feststehende Tat­
sachen erbracht worden sei.

Wenn unser Astralwesen erst mit dem materiellen 
Körper entstanden sein würde, so müßte es ebenso 
vergänglich sein wie dieser und zusammen mit ihm 
zugrunde gehen. Wir wissen nun aber, daß das Astral­
wesen nach Abstreifung des irdischen Körpers in per­
sönlicher Existenz weiterlebt. Dieser Umstand allein 
schon beweist, daß unser astrales Wesen nicht erst 
mit dem physischen Körper entstanden sein kann, 
sondern es muß, wenn es den irdischen Leib über­
dauert, auch vor ihm bestanden haben. Die Nach­
existenz fordert als ganz selbstverständlich eine Vor­
existenz. Diese Auffassung vertreten in ähnlicher 
Form viele der führenden Philosophen.

Durch hypnotischen Befehl kann man bei einer 
hypnotisierten Person ohne Schwierigkeit körperliche 
Veränderungen hervorrufen. Wenn ich einer hypnoti­
sierten Person in Tiefhypnose beispielsweise den Be­
fehl erteile, daß auf dem Arm ein blutunterlaufenes 
Kreuz oder in der Hand eine Brandblase von be­
stimmter Größe hervortreten soll, so wird dieser 
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Befehl zur Ausführung gebracht werden. Mein Befehl 
an sich kann diese körperlichen Veränderungen nicht 
bewirken. Er tritt erst in Wirksamkeit, nachdem mein 
Befehl von dem Astralwesen der hypnotisierten Person 
angenommen ist, und nun wird der Auftrag durch 
dieses Astralwesen zur Ausführung gebracht. Damit 
ist durch das Experiment erwiesen, daß das astrale 
Wesen den leiblichen Körper beherrscht und formen 
kann.

Somnambule geben im Schlafe genaue Auskunft 
über alle physiologischen Vorgänge, die in ihrem 
Körper stattfinden, und wenn irgendwo im Körper 
eine Unordnung eingetreten ist, nennen sie die Ur­
sachen und die Mittel, um eine Wiederherstellung 
herbeizuführen. Auch dies beweist, daß das Astral­
wesen den stofflichen Körper und alle seine Funk­
tionen genau kennt und zu regeln vermag.

Habe ich mich irgendwo verletzt, so setzen sofort 
die Ausbesserungsarbeiten ein. Zelle auf Zelle wird 
aufgebaut und organisch zusammengefügt, bis die 
ursprüngliche Form wieder hergestellt ist. Wer Teile 
des Körpers so zweckmäßig aufbauen kann, muß auch 
den ganzen Körper aufbauen können, und so erweist 
sich das Astralwesen als der Erbauer und Bildner des 
leiblichen Körpers.

Unser irdischer Körper ist einem dauernden Stoff­
wechsel unterworfen. Abgenutzte Teile werden aus­
gemerzt und abgeschieden und fortlaufend durch neue 
ergänzt. Eine immerwährende Erneuerung findet statt, 
die sich auf alle Teile erstreckt und den ganzen Körper 
umfaßt. Nach wenigen Jahren ist jedes Teilchen er­
neuert und ausgewechselt, was einem völligen Neubau 
gleichkommt. Ein solcher völliger Neubau geht wäh­
rend eines Erdenlebens unmerklich eine Reihe von 
Malen vor sich. So erweist sich das Astralwesen als 
der Beherrscher, Architekt, Erbauer und Former des 
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stofflichen Körpers und zeigt, daß der irdische Körper 
sein oftmals erneuertes Erzeugnis ist.

Durch alle diese Erscheinungen ist einzeln und zu­
sammengenommen festgestellt, daß das eigene astrale 
Wesen der Erbauer und Bildner des materiellen Kör­
pers ist, und daß der irdische Leib nichts anderes dar­
stellt als das eigene Erzeugnis des Astralwesens. Nun 
ist es aber sicher, daß ein Erzeuger vor seinem Er­
zeugnis vorhanden gewesen sein muß, und so ge­
langen wir auch auf diesem Wege zu der Erkenntnis, 
daß das Astralwesen vor dem irdischen Körper, der 
nur sein Produkt ist, bestanden hat, also mit anderen 
Worten, daß das eigene astrale Wesen präexistent war.

Dieser Erkenntnis gab ich eine zusammenfassende 
zeichnerische Darstellung. Ich fertigte eine Zeichnung 
gemäß Abbildung 1 an. Das Feld mit den Querlinien 
bezeichnet das Diesseits. Das schwarze Feld stellt das 
Jenseits dar. Die weiße Schlangenlinie bedeutet die 
Laufbahn des Astralwesens. Die Strecke von a bis b 
ist der Weg. den es in seiner Vorexistenz im Jenseits 
zurücklegt. Von b bis d durchläuft dasselbe Astral­
wesen das irdische Bahnstück, und von d bis e setzt 
es seine Lebensbahn ohne Unterbrechung im Jenseits 
fort. Während seines irdischen Lebens hat das Astral­
wesen sich mit einem Zellenkörper bekleidet, was 
durch die Halbkreisbögen zu beiden Seiten der dies­
seitigen weißen „Astrallinie" angedeutet ist.

Bei b tritt das vom Jenseits kommende astrale 
Wesen in das irdische Dasein ein. Es benutzt die 
natürlichen biologischen Bedingungen, die durch den 
geschlechtlichen Akt eingeleitet werden, um sich für 
das Erdendasein als Mensch zu materialisieren. Diese 
Materialisation, der physische Körper, ist das selbst­
geschaffene Werkzeug und Instrument, um in unserer 
materiellen Welt angemessen wirken zu können. Die 
Materialisation ist jedoch nicht gleich vollendet, son-
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Abbildung 1

dem sie findet nach der Geburt einen ständigen Aus­
bau und wird den neuen Verhältnissen immer schärfer 
angepaßt, bis sie bei c einen Höhepunkt der Entwick­
lung erreicht hat. In dieser vollendeten Materialisation 
wird das Erdenleben als Mensch noch einige Zeit 
fortgesetzt, bis durch dauernden Gebrauch das Werk­
zeug abgenutzt und bei d, das ist im Sterben, als ein 
verbrauchtes Instrument, das seine Dienste getan hat, 
vom Astralwesen abgestreift wird, während das Astral­
wesen selbst seine Lebensbahn über den Tod hinaus 
im Jenseits weiterführt.

Die Erkenntnis, daß die irdische Laufbahn nur eine 
Teilstrecke ist und eine Verlängerung nach rückwärts 
und vorwärts hat, also für das Astralwesen eine vor­
geburtliche Existenz und ein Weiterleben gegeben 
sind, sucht du Prel durch das Gleichnis mit der Stern­
schnuppe zu verdeutlichen. Er sagt:

„Die Sternschnuppe gelangt auf ihrer Wanderung 
um die Sonne zeitweilig in die irdische Atmosphäre. 
Dadurch wird die räumliche Bewegung gehemmt 
und in Wärme verwandelt. Die Sternschnuppe gerät 
in Glühhitze, und jenes Bahnstück, das innerhalb 
der Atmosphäre liegt, wird leuchtend. Sie erlischt 
aber wieder außerhalb der Atmosphäre, wo ein 
Widerstand der Luft nicht vorhanden ist. Sie ver­
schwindet optiseli, setzt aber in der Tat ihre Wan­
derung fort. Das Dasein der Sternschnuppe ist daher 
nicht auf das leuchtende Bahnstück beschränkt, son­
dern diesseits wie jenseits verlängert. — Wer nun 
den Menschen mit der Geburt anheben, wer ihn durch 
den Tod vernichtet werden läßt, gleicht einem Astro­
nomen, der die Sternschnuppe als bloß atmosphä­
rische Erscheinung aus ihrem leuchtenden Bahnstück 
heraus erklärt. — Wenn wir nur das irdische Bahn­
stück des Menschen betrachten, gelangen wir zu 
einer falschen Erklärung. Wir müssen ihn als ein
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kosmisches Wesen erkennen, sein irdisches Bahn­
stück nach vorwärts und rückwärts verlängern, um 
seine wahre Natur zu durchschauen."

Immanuel Kant schreibt in seinen Vorlesungen über 
Psychologie, Seite 75, hinsichtlich der Frage der Vor­
existenz und Nachexistenz der Seele das Folgende:

„Der Anfang des Lebens ist die Geburt, diese ist 
aber nicht der Anfang des Lebens der Seele, son­
dern des Menschen. Das Ende des Lebens ist der 
Tod, dieser ist aber nicht das Ende des Lebens der 
Seele, sondern des Menschen."

Mancher wird fragen, wie es kommt, daß das mir 
innewohnende Astralwesen, welches doch drr Träger 
alles Geistigen, somit auch des Gedächtnisses ist, sich 
seines vorgeburtlichen Daseins nicht erinnert. Ein be­
sonderes, durch die Forschung umfangreich festgestell­
tes Tatsachenmaterial gibt uns die Möglichkeit zu einer 
Beantwortung. So zeigen z. B. Somnambule im Zustande 
astraler Spaltung eine erstaunliche Steigerung des Er­
innerungsvermögens, ein geradezu lückenloses Gedächt­
nis, welches erlischt, wenn das vom Körper getrennte 
Astralwesen wieder in die Fesseln der Physis, des Lei­
bes, geschlagen wird. Ebenso vermögen sich Medien des­
jenigen, was sie im Zustand astraler Spaltung erleben, 
nicht zu erinnern, wenn das Astralwesen die Wieder­
vereinigung mit dem Körper vollzogen hat. Also die 
Bindung an den Leib, obgleich wir die tieferen Ur­
sachen nicht durchschauen können, drückt das Erinne­
rungsvermögen des Astra1 vesens ungeheuerlich herab 
und kann die Rückerinnerung solchen Gedächtnis­
materials, das nicht durch den Leib gewonnen wurde, 
vollkommen unterdrücken. Dies ist der Fall, wenn das 
aus dem vorgeburtlichen Jenseits kommende Astral­
wesen die Umkleidung mit dem Zellenleib vollzieht.

Ein bekannter Philosoph sagt, daß es nicht zulässig 
sei, nur den Menschen — den zweibeinigen Kamelen, 
wie er sich ausdrückt — eine Unsterblichkeit zuzu­
sprechen, sondern daß wir die Unsterblichkeit auch da 
gelten lassen müssen, wo immer Leben sich regt. 
Dieses Leben, ob es nun in Pflanze oder Tier sich 
offenbart, zeigt durch die Aufbauleistungen wunder­
barer und zweckmäßiger organischer Formgebilde, daß 
es die schöpferischen, unvergänglichen Kräfte der Be­
herrschung der Materie und ihrer Gestaltung in sich 
trägt. Alle Lebewesen sind unvergänglich, weil sie 
ihrer eigentlichen Natur nach, wenn auch in bezug 
auf die Höhe des Entwicklungsgrades außerordentlich 
starke Unterschiede zeigend, astrale Wesen sind, die 
sich für ihren irdischen Durchgang mit einem entspre­
chenden und passenden Zellenkörper bekleidet haben, 
und diese Lebewesen sind, wie die biologischen For­
schungen beweisen, in einer ständigen Aufwärtsent­
wicklung begriffen. Auf Grund der Erkenntnis, daß 
alle Lebewesen ein bleibendes astrales Dasein haben, 
müssen wir auch allen diesen Wesen, Pflanzen und 
Tieren, eine Vorexistenz und Nachexistenz zugestehen.

Diese Erkenntnisse führten mich zu einer Erweite­
rung meiner zeichnerischen Darstellung.

Ich stellte für die astrale Entwicklungsbahn des 
Tieres eine gleiche Zeichnung her, wie es in Abbil­
dung 1 geschehen ist, wobei das Vorleben, das Erden­
leben und das Weiterleben eine einheitliche astrale 
Lebenslinie bilden, und für die Pflanze legte ich die­
selbe Zeichnung an. Diese drei Zeichnungen grup­
pierte ich der Entwicklungshöhe entsprechend in der 
Folge: Pflanze, Tier, Mensch übereinander. Daraus er­
gab sich zwanglos die Abbildung 2, und im Betrachten 
dieses Bildes wurde es mir zu meiner eigenen Ver­
wunderung klar, daß ich eine astrale Entwicklungs­
lehre zeichnerisch geschaffen habe.
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In der Abbildung 2 wird das Diesseits wieder 
durch das Feld mit den Querlinien und das Jenseits 
durch das schwarze Feld angedeutet. Die weiße Wel­
lenlinie, die man sich noch besser als Spirale denken 
kann, bezeichnet die einheitliche und ununterbrochene 
Lebensbahn eines und desselben astralen Wesens, das 
sich von niedriger Stufe in abwechselnd diesseitiger 
und jenseitiger Existenz zu immer höherer Vollendung 
entwickelt und emporarbeitet. Bei dem jedesmaligen 
irdischen Durchgang bekleidet das Astralwesen sich 
mit einem Zellenkörper, der der jeweils erreichten 
Entwicklungsstufe angepaßt ist und erst die pflanz­
liche, dann nach weitem Entwicklungsgänge die tierische 
und schließlich nach langer Entwicklung, die in großen 
Zeiträumen sich abspielt, die menschliche Erscheinungs­
form annimmt. Diese materialisierten Erscheinungs­
formen, mit denen das astrale Wesen sich beim jedes­
maligen Erdenleben nacheinander bekleidet und die 
es als irdisches Instrument benutzt, sind bei a, b und c 
durch Halbkreisbogen zu beiden Seiten der diesseitigen 
weißen Entwicklungslinie gekennzeichnet.

Die Abbildung zeigt nur drei irdische Durchgänge, 
wobei a die pflanzliche, b die tierische und c die 
menschliche Entwicklungsstufe bezeichnen soll. Ich will 
damit jedoch keineswegs gesagt haben, wie ich schon 
andeutete, daß die Pflanze nach Vollendung ihrer jen­
seitigen Entwicklungsbahn sich in ihrer nächsten irdi­
schen Existenzform nun in gewaltigem Entwicklungs­
sprunge schon zum Tier, und das Tier nach Über­
windung seiner jenseitigen Bahnstrecke sich in seiner 
folgenden irdischen Erscheinungsform, in noch gewal­
tigerem Sprunge der Entwicklung, schon bis zum Men­
schen entwickelt hätte. Der Glaube an eine so schnelle 
Entwicklungsfolge wäre natürlich absurd. Die Zahl der 
einzelnen diesseitigen und jenseitigen Entwicklungs­
stufen wird vielmehr unübersehbar groß sein, und die

Abbildung 2
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Entwicklung wird jeweils nur in einem langsamen 
Fortschritt zum Ausdruck kommen. Durch die größere 
Zahl der Entwicklungsstufen wird jedoch nur der Um­
fang, nicht aber das Wesen der schematischen Dar­
stellung berührt, und darum genügt es, wenn nur drei 
irdische und vier jenseitige Daseinsstufen zeichnerisch 
veranschaulicht sind.

Viele diesseitige Entwicklungsstufen sind durch die 
wissenschaftliche Forschung nachgewiesen worden, und 
für manche Übergänge, für die uns auf Erden der Nach­
weis fehlt, werden sich die Entwicklunqsstufen der 
Materialisationsformen auf anderen Weltenkörpern 
befinden. ¿

Ich wünsche ferner zum / usdruck zu bringen, daß 
die diesseitige und die jenseitige Bahnstrecke nicht 
von gleicher Länge sein werden. Die jedesmalige 
jenseitige Laufbahn wird vielmehr nach menschlichem 
Zeitmaß von unvergleichlich längerer Dauer sein, und 
der jedesmalige irdische Durchgang erfordert im Ver­
gleich vielleicht nur eine kurze Spanne Zeit. Aber 
auch durch diese Abweichung wird das Wesen der 
schematischen Darstellung der astralen Enwickhings- 
lehre nicht berührt.

Was bei Betrachtung der Abbildung 2 zuerst ins 
Auge fällt, ist der Umstand, daß die gesamte Entwick­
lungslinie in abwechselnd diesseitiger und jenseitiger 
Existenz von einem und demselben astralen Wesen 
durchlaufen wird und zu dessen immer höherer Ent­
wicklung führt. Das Astralwesen als unsterbliches Ein­
zelwesen ist die Grundlage der astralen Entwicklungs­
lehre. Dieses Astralwesen arbeitet sich von der nie­
dersten Stufe in langer Entwicklung zu ständig grö­
ßerer Vollendung empor. Nachdem es die auf Erden 
einstweilen höchste Stufe als Mensch erreicht hat, setzt 
es seine Lebensbahn nach Beendigung des mensch­
lichen Daseins im Jenseits als astrales Wesen in per­

sönlicher Existenz fort. Wohin die Entwicklung im 
Jenseits nach Ablegung der menschlichen Erscheinungs­
form geht, wissen wir nicht. Nur soviel ist gewiß, 
daß mit der Fortsetzung im Jenseits die Entwicklung 
des astralen Wesens nicht beendet ist, sondern weiter 
und weiter emporführt, und somit jeder einzelne von 
uns immer höheren Daseinsstufen entgegengeht.

Noch etwas anderes und ungemein Wichtiges lehrt 
die Abbildung 2. Mit überzeugender Deutlichkeit er­
kennt man, daß für jedes Einzelwesen auf der ganzen 
Entwicklungslinie ein Kontrolleur und Erbe vorhan­
den ist, von dem alle Handlungen kontrolliert und auf 
den die geistigen Früchte und sittlichen Werte vererbt 
werden, die sich aus der mühseligen Arbeit der Höher­
entwicklung ergeben. Das eigene Astralwesen ist der 
Kontrolleur und der Erbe auf dem weiten Entwick­
lungsgang. Alle geistigen und moralischen Fähig­
keiten, die sich das Astralwesen auf einer diesseitigen 
oder jenseitigen Stufe seiner Laufbahn erworben hat, 
gehen nicht verloren, sondern kommen dem eigenen 
Astralwesen zugute, werden als fertige Anlagen für 
die folgende Entwicklungsstufe mitgebracht und be­
dingen, je nach der Beschaffenheit dieser mitgebrach­
ten Anlagen, eine Beschleunigung oder Verlangsamung 
des eigenen Fortschritts.

Der Gewinn, der aus der jeweiligen diesseitigen 
oder jenseitigen Daseinsstufe gezogen wird, ist für 
das eine Wesen sicherlich größer oder kleiner als für 
das andere, und darum ist der Fortschritt in der Ent­
wicklung für alle von ungleicher Größe. Daraus ergibt 
sich die außerordentliche Verschiedenheit im morali­
schen Entwicklungsstände bei der derzeitigen Mensch- 
heit. Je bedeutender der Gewinn ist, den ein Wesen 
aus seiner vorhergehenden Daseinsstufe gezogen hat, 
um so größer ist dessen Fortschritt, und auf einer um 
so höheren „Windung" liegt dessen folgende Ent­
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Wicklungsstufe. Der Gewinn mag unter Umständen sehr 
gering sein und kommt dann in einem ungewöhnlich 
kleinen Grade des Fortschritts zum Ausdruck.

Aber immer und überall herrscht Entwicklung und 
Fortschritt. Durch ungünstige Handlungen kann man 
den Aufstieg des eigenen Astralwesens wohl beein­
trächtigen und außerordentlich verlangsamen, aber 
gänzlich aufgehoben wird der Aufstieg nicht. Selbst 
der größte Bösewicht ist in der Höherentwicklung be­
griffen. Nur muß man ihn von seiner Entwicklungs­
stufe aus beurteilen, eine Stufe, die vielleicht nur 
eben aus dem Tierreich entwickelt ist, soweit die 
moralischen Qualitäten in Betracht kommen, und von 
diesem Standpunkt aus betrachtet bildet die Gesamt­
heit seiner Handlungen dennoch einen Fortschritt 
gegenüber seiner vorhergehenden, tieferstehenden Da­
seinsform. Freilich würde der Bösewicht sich selbst 
den größten Dienst erweisen, wenn er sich guter Taten 
befleißigt, weil er dadurch den Fortschritt seines eige­
nen Astralwesens ungemein fördert, seine Entwick­
lung beschleunigt und den ungeheuren Nutzen in seiner 
folgenden Daseinsstufe erntet.

Im Hinblick auf diese Entwicklungslehre ist es keines­
wegs ausgeschlossen, sondern sogar wahrscheinlich, 
daß manches Astralwesen durch die Geburt erneut als 
Mensch in die Erscheinung tritt, obgleich es schon 
früher einmal als Mensch niederen Entwicklungsgrades 
existiert hat. Die damalige menschliche Existenz war 
jedoch noch von einem gewissen moralischen Tief­
stände und erreichte nicht jenen Reifegrad, der nötig 
ist, um den rechten Anschluß im Jenseits zu erreichen 
und sich dort angemessen wuiterentwickeln zu können. 
Es wurde ins Erdenleben zurückversetzt und materiali­
sierte sich erneut als Mensch. Bei diesem erneuten 
irdischen Durchgänge bringt jenes Astralwesen aber 
die früheren Gewinne als astrale Anlage mit, durch­

läuft das nochmalige Erdenleben mit höheren geistigen 
und moralischen Werten und zieht aus seinem zweiten 
irdischen Durchgänge ausreichenden Nutzen, um nun­
mehr den rechten Anschluß im Jenseits zu finden. Um 
ein Gleichnis zu wählen, liegt es etwa so wie bei 
einem Schüler, der eine Klasse mit ungenügenden 
Kenntnissen durchlaufen hat, aber dennoch versuchs­
weise in die nächsthöhere Klasse versetzt wurde, hier 
jedoch mit seinen ungenügenden Kenntnissen im Fort­
schreiten mit den anderen Schülern nicht gleichen 
Schritt halten konnte und deshalb in die vorige Klasse 
zurückversetzt werden mußte. Er brachte jetzt aber 
die vorhergehend erworbenen Kenntnisse, die damals 
ungenügend waren, mit, vervollständigte sie beim 
zweiten Durchlauf und konnte nunmehr spielend leicht 
das Ziel dieser Klasse erreichen, um auch in der 
folgenden höheren Klasse bestehen zu können.

Anderseits ist die Möglichkeit, sogar die Wahrschein­
lichkeit gegeben, daß geistige Wesen, die einen höhe­
ren Grad der Entwicklung schon erreicht haben, aus 
freiem Entschluß oder in Ausübung einer Mission sich 
erneut als Mensch materialisieren. Solche höher ent­
wickelten astralen Wesen, die vorübergehend zur Erde 
zurückkehren, treten dann auf den verschiedenen Ge­
bieten als überragende Führer auf, um den Fortschritt 
der Menschheit dauernd im Fluß zu erhalten. Um bei 
dem gewählten Schulbeispiel zu bleiben, liegt es etwa 
so wie beim Lehrer, der mit höher entwickelten Kennt­
nissen und Fähigkeiten ausgerüstet ist, aber zur tiefer­
stehenden Klasse zurückkehrt, um den Unterricht und 
die Leitung für den Fortschritt der Schüler zu über­
nehmen.

Als solche Meister und Führer von höherer Her­
kunft dürften Zoroaster, Buddha, Konfuzius, Shintois­
mus, Christus, Plato, Aristoteles, Sokrates, Raffael 
Santi, Michelangelo, Kopernikus, Newton, Dürer, Gali- 

202 203



lei, Paracelsus, Kepler, Euler, Shakespeare, Kant, Pe­
stalozzi, Goethe, Schiller, Mozart, Beethoven, Zöllner, 
du Prel, Richard Wagner, Justus Liebig, William 
Crookes, Pasteur, Oliver Lodge, Carl Bosch, Arthur 
Nikisch, Emil Mattiesen und viele andere zu betrach­
ten sein. Sie alle sind wahrscheinlich Wesen solcher 
Art, die, aus Liebe zur Menschheit und um deren 
Fortschritt zu fördern, erneut die Lasten des Erden­
wallens vorübergehend auf sich genommen haben.

Ebenso über das Wie des Jenseits gibt die astrale 
Entwicklungslehre bedingten Aufschluß. B< im Betrach­
ten der Abbildung 2 fällt es auf, welche beträchtliche 
Ähnlichkeit das Diesseits und das Jenseits in der 
Zeichnung miteinander haben. Das ist nicht weiter 
verwunderlich und muß auch in Wirklichkeit sc sein, 
weil alle irdischen Lebewesen, einerlei ob mit pflanz­
licher, tierischer oder menschlicher Erscheinungsform, 
ausnahmslos kosmischer Natur sind, deren eigentliche 
Heimat das Jenseits ist und die sich immer nur vor­
übergehend im Diesseits aufhalten. Darum müssen wir 
alle diese Lebewesen im Jenseits wieder antreffen 
und damit ist eine begrenzte Ähnlichkeit gegeben. Da 
die diesseitigen Materialisationen aber nur ein matter 
Abglanz der innewohnenden Astralwesen sind, so muß 
das Jenseits unendlich viel herrlicher und prächtiger 
sein, weil wir alle Lebewesen dort nur in ihrer astralen 
Gestalt und mit ihren unvergleichlich gesteigerten 
astralen Fähigkeiten antreffen.

Auch das jenseitige Leben an sich muß paradie­
sisch schön sein. Wenn man nur in Betracht zieht, daß 
wir im Jenseits von allen Sorgen, Schmerzen und Lei­
den befreit sind, die durch den irdischen Körper dies­
seits verursacht werden, so müssen wir uns allein 
schon durch diesen Umstand wie im Himmel fühlen. 
Hinzu kommt, daß das Astralwesen sich jenseits in 
seinem Element befindet, der bisherigen Fesseln ent­

ledigt ist und seine astralen Fähigkeiten voll zur Ent­
faltung bringen kann.

Vater Tambke, der sich das Jenseits schon zu irdi­
schen Lebzeiten in den leuchtendsten Farben ausmalte, 
telegraphierte uns sechs Tage nach seinem diessei­
tigen Tode drahtlos durch Klopfen im Tisch: „Scheun 
is dat hier, veel, veel scheuner, as ik dacht heff." 
(Schön ist es hier, viel, viel schöner, als ich gedacht 
habe.)

Die Auffassung von der Schönheit des Jenseits 
stimmt mit mehrfachen Aussprüchen Christi überein. 
„Wahrlich, ich sage dir: Heute wirst du mit mir im 
Paradiese sein", erwiderte er seinem Nachbar neben 
ihm am Kreuze. Damit hat Christus kurz und bündig 
zunächst zum klaren Ausdruck gebracht, daß das per­
sönliche Weiterleben nicht in die Ferne verschoben 
wird, sondern sofort und im unmittelbaren Anschluß 
an das diesseitige Leben stattfindet. Aber ebenso un­
zweideutig hebt er hervor, daß selbst der Verbrecher 
das jenseitige Leben im Verhältnis zum irdischen Leben 
wie ein Paradies empfinden wird. Wenn nun den 
Übeltäter, der sich auf einer vergleichsweise niedrigen 
Stufe der Entwicklung befindet, schon ein Paradies er­
wartet, welche gesteigerte Herrlichkeit muß dann erst 
derjenige vorfinden, der einen höheren oder gar schon 
einen hohen Entwicklungsgrad erreicht hat!

Jeder wird in jene jenseitigen Regionen oder Sphä­
ren versetzt, die der Höhe seiner sittlichen Entwick­
lung angepaßt sind, und wo er in der Gemeinschaft 
seelenverwandter Wesen seinen Wirkungskreis findet. 
Unser diesseitiges Verhalten ist das Schwungbrett für 
unsere jenseitige Stellung, und je nach dem Grade, 
wie wir das irdische Examen der uns auferlegten 
Pflichten bestehen, werden wir den Nutzen im Jenseits 
ernten. Wir haben also allen Anlaß, das irdische Leben 
gründlich zu benutzen, um die uns obliegenden Auf­
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gaben zu erfüllen, und um uns geistige und sittliche 
Werte solcher Art zu erwerben, die dem Fortschritt 
und der Entwicklung unseres eigenen astralen Wesens 
dienen. Je freudiger wir diese Pflichten auf uns neh­
men, um so besser werden wir daran sein. Wer da­
gegen die Erfüllung seiner Pflichten versäumt oder 
sich der Erledigung der ihm gestellten Aufgaben durch 
Selbstmord entzieht, hat seinen eigenen Fortschritt ent­
sprechend gehemmt und hat sich selbst einen schlech­
ten Dienst erwiesen.

Jeder Fortschritt muß in ernster Arbeit und ange­
strengter Tätigkeit errungen werden. Es wird, uns 
nichts als Geschenk in den Schoß geworfen, sondern 
was wir diesseits versäumen, müssen wir späterhin 
unter verdoppelten Schwierigkeiten nachhole . Wir 
haben aber allen Grund, an die Arbeit der eigenen 
Vervollkommnung mit jenem Frohgefühl heranzu­
treten, das die Gewißheit der Unsterblichkeit verleiht 
und das durch das Wissen der steigenden und be­
schleunigten Entwicklung erhöht wird.

Noch ein anderer Umstand läßt erkennen, daß es 
den irdischen Zuständen gegenüber unvergleichlich 
schönere sind, die uns im Jenseits erwarten. Wer im 
Somnambulismus und Spiritismus praktisch erfahren 
ist, weiß, daß die Somnambulen und Medien nur un­
gern und oftmals unter heftigem Sträuben in Sprache 
und Gebärde aus dem Tiefschlafe zurückkehren. Sie 
wünschen, aus ihrem Zustande nicht erweckt zu wer­
den, weil ihr vom Körper getrenntes Astralwesen einen 
Blick in die Pracht und Schönheit der jenseitigen Welt 
getan hat und von der dort herrschenden Liebe und 
Harmonie angezogen wird. Wenn jene Somnambulen 

Ü und Medien aus dem Tiefschlafe erwachen, pflegen 
sie im Verhältnis zu dem, was sie vorher in der astra­
len Abspaltung gesehen haben, über die Nüchternheit 
der diesseitigen Umgebung enttäuscht zu sein und 

klagen über die Dunkelheit, die im Zimmer herrscht, 
obgleich hellste Beleuchtung vorhanden ist. Sie haben 
mit ihren astralen Augen das strahlende und farben­
prächtige Licht der jenseitigen Welt geschaut, für das 
unser physisches Auge blind ist.

Daß das Jenseits räumlich nicht weit von uns ent­
fernt sein kann, beweisen die zahllosen spiritistischen 
Geschehnisse, die deutlich erkennen lassen, daß sie mit 
der diesseitigen Welt überall in Grenzberührung mitein­
ander stehen, und ein Blick auf die Abbildung 2 macht 
es anschaulich, daß das Jenseits die astrale Fortsetzung 
des Diesseits ist. Wenn man nun noch berücksichtigt, 
daß unsere Erde nicht stillsteht, sondern in ihrem 
Lauf um die Sonne mit rasender Geschwindigkeit durch 
den Weltenraum stürmt, und wenn man gleichzeitig 
berücksichtigt, daß auf der ganzen Bahn die Grenz­
berührung zwischen Diesseits und Jenseits dauernd 
bestehen bleibt, wie die fortwährenden spiritistischen 
Geschehnisse beweisen, so wird es augenscheinlich, 
daß unsere Erde auf ihrer Bahn um die Sonne mitten 
durch das Geisterreich hindurchrollt. Es ist also der 
Ätherraum mit seinen gewaltigen Tiefendimensionen, 
der die jenseitige Welt birgt, jener Raum, wo wir 
meinen, daß nichts sei, weil wir mit unseren be­
schränkten Sinnen nichts wahrzunehmen vermögen. 
Es würde eines allmächtigen und allweisen Gottes 
wahrlich unwürdig sein, wenn er den Ätherraum mit 
seinen riesenhaften Tiefenmaßen nur als einen Hohl­
raum geschaffen haben würde, in dem eine Anzahl 
Punkte, die wir Welten nennen, verstreut sind, und 
die im Verhältnis zum Ätherraum fast ein Nichts be­
deuten.

Da alle Lebewesen kosmischer Natur und ihrem 
eigentlichen Wesen nach von ätherischer Beschaffen­
heit sind, so ist der Ätherraum ihr Element und ihre 
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wahre Heimat, in der sie ebenso wirklich bestehen, 
wie wir uns hier auf Erden als Wirklichkeit fühlen.

Wir können uns nur schwer zu einer solchen Vor­
stellung durchringen, weil wir als materialisierte Ge­
stalten uns nicht von der Auffassung trennen können, 
daß das Leben immer mit der uns bekannten Materie 
verknüpft sein müsse. Wir vergessen so leicht, daß 
wir das Wesen der Materie gar nicht kennen, und daß 
erst die neueren Forschungen unserer Physiker und 
Chemiker die Erkenntnis bringen, daß die uns be­
kannte Materie, mit allen ihren Grundstoffen, letzten 
Endes von ätherischer Beschaffenheit ist, so daß alle 
Materie, und somit auch unsere Erde, nur eine astrale 
Verdichtung, also eine Materialisation darstellt.

Die neuesten Äther- und Atomforschungcu haben 
unsere Naturwissenschaft zu dieser Erkenntnis geführt 
und machen es unzweifelhaft, daß das Wesen der 
Materie aus nichts anderem denn aus Wirbelbewegun­
gen des Weltäthers besteht.

Anschließend gebe ich noch eine Mitteilung wieder, 
die mir durch mediumistisches Schreiben zuteil wurde 
und die die Antwort ist auf meine Frage nach der 
Bedeutung des Gebets. Die Botschaft lautet:

„Lieber Freund! Gebet — ein vom Grunde der 
Seele von selbst sich erhebendes Flehen zu Gott 
mittels der. unsichtbaren Freunde, die Dir nahe und 
stets bereit sind, schon die unausgesprochene Bitte 
aufzufangen und hinauf und immer höher hinauf­
zubefördern, bis sie einen Ort erreicht, von wannen 
Hilfe kommen kann.

Es ist keine in die Augen fallende äußerliche 
Handlung. Es braucht nicht notwendigerweise in 
hörbare Worte gekleidet zu sein, und noch viel 
weniger ist es an eine herkömmliche Form oder an 
feststehende Redewendungen gebunden.

Das wahre Gebet ist die Naturstimme, in der 
Geist mit Geist verkehrt, der Ruf der Seele nach 
unsichtbaren Freunden, mit welchen zu reden sie 
gewohnt ist, das Absenden einer hilfesuchenden 
Botschaft längs der geistigen Verbindungslinie, die 
mit der Schnelligkeit des Gedankens unverzögert 
eine Antwort zurückbringt.

Durch Gebet wird eine leidende Seele mit einem 
dienstbaren Geist sympathisch vereint, welcher den 
Schmerz lindern und heilen kann. Dies bedarf keiner 
Worte, keinei Gebärden oder Form. Es ist am wahr­
sten, wenn von alledem nichts vorhanden ist. Ein­
ziges Erfordernis ist das Bewußtsein, daß ein schüt­
zender Geist Dir nahe ist und ein innerer Drang 
Deinerseits, mit ihm zu verkehren Zu diesem Be- 
hufe muß es oft und regelmäßig geübt werden, 
sonst erlahmt dieser Drang, ähnlich wie ein Glied 
erlahmt, das lange nicht gebraucht worden ist.

Diejenigen von Euch, die oft im Geiste leben (wie 
unser liebes Medium und auch Du, lieber Freund), 
können in geistiger Forschung am weitesten vor­
dringen Ihnen können wir am nächsten kommen. 
In ihnen können wir nie vernommene Akkorde wach­
rufen, Saiten erklingen lassen, die nur auf unsere 
Berührung ertönen und die von keinem Einfluß 
Eurer Welt geweckt werden können. Solche Na­
turen erreichen die höchste Stufe irdischen Lebens, 
denn sie haben schon auf Erden geistig verkehren 
gelernt und nehmen geistige Nahrung ein. Ihnen 
öffnen sich Geheimnisse, die gröberen Naturen ver­
schlossen bleiben. Ihr beständiges Gebet hat wenig­
stens soviel vermocht, daß es sie über die Leiden 
und Trübsale stellt, die es ihnen nicht ersparen 
kann, da sie eben für ihre Entwicklung nötig sind.

Wenn das Gebet auch nicht vor aller Anfechtung 
bewahrt, würde es doch Schutz gewähren und eine 
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kräftigere Unterstützung unserer Bemühungen sein 
als alles andere, was von menschlicher Seite ge­
schehen kann. Es würde mehr dazu beitragen, einen 
rechtschaffenen Wandel und reine Gesinnung ins 
Leben zu rufen und dabei die Wirklichkeit des 
Geisterverkehrs zu einer allgemeinen Tatsache zu 
machen, als irgend sonst etwas.

Verkehre mit uns als Geist mit Geistern. Bei die­
sem Verkehr halte Dein Augenmerk vor allem auf 
den Fortschritt Deines eigenen Geistes gerichtet und 
halte dabei unentwegt an jenen Grundsätzen fest, 
mit denen Dein geistiges Wohl so innig verknüpft 
ist. Von Deinen geistigen Freundinnen

/ malie und Margarita."

Nachdem mir die Tatsachen und Erkenntnisse, die 
ich teilweise schilderte, in ihrem ganzen Umfange klar 
geworden waren, erfaßte mich ein unbegrenztes Froh­
gefühl. Eine beglückende Weltanschauung von gigan­
tischer Tiefe und voller Liebe und Gerechtigkeit er­
öffnete sich meinen staunenden Blicken. Mit jubelnder 
Freude durfte ich feststellen, daß die sogenannten 
Toten leben und jeder einzelne von uns ein unsterb­
liches Wesen ist, das mit steigender Entwicklung eine 
immer größere Vollkommenheit erreichen wird.

Immer deutlicher erkannte ich meinen Gott als einen 
liebenden und gerechten Vater, der keines seiner Kin­
der verlorengehen läßt, sondern alle als kosmische 
Wesen mit Unsterblichkeit ausgerüstet und auf Fort­
schritt und Entwicklung angelegt hat. Nur die Größe 
und die Schnelligkeit des Aufstiegs sind gerechter­
weise von unserem eigenen Verhalten abhängig ge­
macht worden.

Auch ich bin, wie die meisten, im harten Kampf 
ums Dasein einen dornenvollen Weg gewandert, und 
wenn die Sorgen, die Hemmnisse, die Lasten und 

Leiden überhandzunehmen drohten, wollte oftmals 
ein Zagen und Bangen mich beschleichen, und manch­
mal war ich geneigt, die Flinte mutlos ins Korn zu 
werfen. Im Spiegelbild der bekannten Weltanschau­
ungen erschien mir zu solchen Zeiten das menschliche 
Dasein grenzenlos öde und zwecklos, nur als eine 
kurze, nicht lebenswerte Wanderung zwischen Wiege 
und Grab, zwischen Geburt und Tod. Auch im Spiegel 
der verschiedenen kirchlichen Glaubenslehren konnte 
ich über den Zweck des Daseins und über die großen 
Fragen des Woher und Wohin nur ein abschrecken­
des Zerrbild erkennen.

In diese zagende Unsicherheit und Ungewißheit 
brachten mir die Tatsachen des Spiritismus einen er­
lösenden Wandel, und unsagbar froh bin ich, den 
Spiritismus und die mit ihm verwandten Gebiete 
kennengelernt zu haben. Ich konnte mir bald eine 
Weltanschauung aufbauen, die den Blick weitete, be­
freiend wirkte und mir die Umwelt in einem neuen 
und glänzenden Lichte erscheinen ließ Die schwer­
wiegenden Fragen des Woher und Wohin wurden 
befriedigend gelöst, und der Zweck des Daseins wurde 
durchsichtig. Aus dunklem Schatten und ungewisser 
Dämmerung trat ich hinaus in den lachenden Sonnen­
schein, und mit dem Zauberstabe der geschilderten 
Weltanschauung in der Hand durchschreite 'ch froh­
gemut und heiter den irdischen Lebenspfad, der höhe­
ren Freiheit und dem höheren Glück entgegen. Nichts 
konnte mich mehr irremachen, denn alles wird gut. 
Nun erst konnte ich mir die herrlichen Dichterworte 
von Flaischlen ganz zu eigen machen:

Hab Sonne im Herzen, ob's stürmt oder schneit, 
ob der Himmel voll Wolken, die Erde voll Streit. 
Hab Sonne im Herzen, dann komme, was mag: 
das leuchtet voll Licht dir den dunkelsten Tag!
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Hab ein Lied auf den Lippen mit fröhlichem Klang, 
und macht auch des Alltags Gedränge dich bang, 
hab ein Lied auf den Lippen, dann komme, was mag: 
das hilft dir vervzinden den einsamsten Tag!

Hab ein Wort auch für andre in Sorg und in Pein 
und sag, was dich selber so frohgemut läßt sein: 
Hab ein Lied auf den Lippen, verlier nie den Mut, 
hab Sonne im Herzen, denn alles wird gutl

Schlußkapiiel:
Und dennoch aufwärts!

Ein namenloses Leid von erschütternder Größe hat 
der zweite Weltkrieg uns gebracht.

Die Lage, in der unser deutsches Volk sich befindet, 
ist furchtbar. Und dennoch und trotz aller Leiden dür­
fen wir den Kopf nicht sinken lassen, sondern wir 
müssen den Kampf mit den gegebenen Verhältnissen 
mutig aufnehmen. Es werden alle Nöte unserem ern­
sten Willen weichen müssen. Die Not macht oben­
drein erfinderisch und wird mit das Schwungbrett zu 
unserem Wiederaufstieg werden. Aus dem losen Zu­
sammenhalt der Deutschen und ihrer völlig ungenü­
genden Hilfsbereitschaft müssen wir nach und nach 
eine festgeschlossene Einheit formen in der der eine 
den anderen beschützt und beschirmt. Das ist erreich­
bar, und dann wird ein neues und schöneres Deutsch­
land wie ein Phönix aus der Asche erstehen. Dieses 
einstweilen noch ferne Zukunftsbild wird herrliche 
Wirklichkeit werden.

Idi sage dies nicht etwa, nur um leere Trostworte 
zu spenden, sondern es ist mein Wissen, daß die Ent­
wicklung Deutschlands in der angedeuteten Riditung 
liegen wird. Ich habe dafür audi einen bestimmten 
Anhalt doppelter Art. Der große französische Seher 
Nostradamus, der vor ungefähr 400 Jahren lebte und 
der viele politische, auf Jahrhunderte sich erstreckende 
Voraussagen für Frankreich und England und neben­
bei auch für Deutsdiland machte, hat diesen zweiten
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Weltkrieg mit beträchtlichen Einzelheiten ebenfalls 
vorausgesagt. Er spricht nicht nur von einem Deutsch­
land überhaupt, sondern er sagt ausdrücklich, daß es 
sich um jenes „Großdeutschland" handelt, das von 
einem „Führer" regiert werden wird. Er betont, daß 
dieser Krieg mit furchtbaren Waffen neuer Art durch­
geführt werden wird. Er nennt dafür Unterseekriegs­
schiffe. die bedeutende Erfolge erzielen, und er nennt 
in der Hauptsache riesengroße Flugzeuge, die feurige 
Bomben auf die Wohngebäude werfen, so daß die Be­
völkerung notdürftigen Schutz in Luftschutzräumen 
suchen muß. Er sagt weiter, daß der „Führer" in diesem 
Kriege anfänglich viel Glück habe, aber späterhin ver­
lasse ihn das Glück vollständig, d. h. der Krieg geht 
verloren, und die Folgeerscheinung sei eine a’’gemeine 
Not in allen beteiligten europäischen Ländern. — 
Deutlicher konnte dieser Krieg mit dem besten Willen 
nicht vorausgesagt werden.

Dieser selbe Seher Nostradamus fügt hinzu, daß 
auf das „Großdeutschland" das „Heilige Deutschland" 
folgt, das dadurch gekennzeichnet sei, daß das dies­
seitige Sterben der jenseitige Geburtstag ist. Mit 
anderen Worten, daß jenes Deutschland nicht im kirch­
lichen Sinne heilig sein wird, sondern daß die spiriti­
stische Weltanschauung dann den Sieg davongetragen 
hat und zum einheitlichen Volksglauben geworden ist.

Auch diese Prophezeiung von Nostradamus wird 
voll in Erfüllung gehen. Ich glaube es um so mehr, 
als unsere eigenen geistigen Freunde uns dem Sinne 
nach dasselbe gesagt haben, und zwar, daß nach der 
Beseitigung des Großdeut'-chen Reiches die Ausbrei­
tung des Spiritismus außerordentliche Dimensionen 
annehmen wird, bis der vollständige Sieg errungen ist.

über eins wollen wir schon jetzt unserer unbe­
grenzten Freude Ausdruck geben, nämlich daß all die 
wertvollen Menschen, die an den Fronten gefallen 

sind oder durch Bombenangriffe vernichtet wurden, 
nicht tot sind, sondern in einer jenseitigen und unver­
gleichlich schöneren Welt ausnahmslos persönlich 
weiterleben und dort lebendiger sind als sie je auf 
Erden waren.

Wichtig ist, wenn wir eine Gesundung der Mensch­
heit vom materialistischen Wahnsinn herbeiführen 
wollen, daß die Gründe und Ursachen bloßgelegt 
werden, die dazu führten, daß in allen Ländern die 
Menschheit bis zur Bestie herabgesunken ist, wie der 
zweite Weltkrieg grauenvoll unter Beweis gestellt hat.

Zu diesem Zweck dürfte es ratsam sein, uns zu­
nächst einmal Klarheit darüber zu verschaffen, welcher 
Art die Stellung und die Bedeutung unserer Erde im 
Weltall ist, jener Erde, auf der wir alle, ob Freund 
oder Feind, gemeinsam wohnen und mehr oder minder 
aufeinander angewiesen sind:

Gehen wir nachts bei klarem Himmel hinaus und 
betrachten wir das Firmament. Das Weltbild, das uns 
dort entgegenleuchtet, sind lauter selbstleuchtende 
Sterne. Mit dem bloßen Auge ist nur eine vergleichs­
weise kleine Anzahl erkennbar. Aber unsere Astro­
nomen mit ihren Riesenfernrohren sagen uns, daß die 
Zahl dieser Gestirne auf 15 Milliarden geschätzt wer­
den muß, eine Ziffer, bei der einem über die Größe 
des Weltalls schwindlig werden kann. Dabei sind die 
zahllosen kosmischen Körper nicht in Betracht gezogen, 
die als nicht selbstleuchtende von uns nicht wahr­
genommen werden können.

Jedes einzelne Sternenbild ist von den anderen so 
riesenweit entfernt, daß irdische Maße völlig ver­
sagen. Man wendet deshalb als Maßstab das Licht­
jahr an, d. h. die Entfernung, die der Lichtstrahl in 
einem Jahre durchläuft. Nun muß man wissen, daß 
der Lichtstrahl 300 000 Kilometer, d. i. VVsmal der Erd­
umfang, in einer einzigen Sekunde zurücklegt, um 
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ermessen zu können, wie ungeheuerlich die Entfernung 
ist, die der Lichtstrahl in einem Jahre durchwandert. 
Die weitestentfernten Sterne sind mehr als 200 Mil­
lionen Lichtjahre räumlich von uns getrennt, so un­
vorstellbar groß und erhaben ist Gottes Werk. Dabei 
ist es offenkundig, daß wir von unserer Erde nur erst 
einen Teil dieser unbegreiflich großen Welt erkennen 
können.

Wenn wir sagen, daß unsere Erde nur ein Sand­
korn im Weltenraum ist, so ist das noch zu viel 
gesagt. Bei der winzigen Kleinheit der ’"rde wirkt es 
erheiternd, zu sehen, wie die politischen Machthaber 
sich gebärden, als ob sie Götter im Weltall seien. — 
Beschämend, ungeheuer beschämend ist es aber, daß 
die Bewohner dieser kleinen, winzigen Erde sich durch 
bestialische Kriege gegenseitig zu vernichten suchen, 
anstatt alles zu tun, sich gegenseitig zu fördern und 
zu helfen.

Und was ist die Ursache für diese traurigen und 
beschämenden Zustände? Die Ursache ist ein scheinbar 
ganz geringfügiger Umstand, der nach und nach die 
verheerenden Wirkungen erzeugt hat, nämlich der 
Umstand, daß in allen Ländern der Glaube an Un­
sterblichkeit, der immer nur ein lockerer, sehr lockerer 
Besitz war, gänzlich verlorengegangen ist. Er wird 
im besten Falle nur noch gezungt, er ist indessen 
keinerlei wahrhafte Überzeugung mehr. Auf diese 
Weise hat in allen Ländern die materialistische Lehre 
die erdrückende Übermacht gewonnen: „Macht euch 
das Leben hier bequem, kein Jenseits gibt's, kein 
Wiedersehn." Damit ist die Richtung der Entwicklung 
gegeben. Wenn es für den Menschen nur dieses 
Erdendasein gibt, wenn es bei seinem Tode für immer 
mit seiner Existenz vorbei ist, so bleibt ihm nur noch 
übrig, dieses Erdenleben so weit wie irgend möglich 
zu genießen. Alle seine Sinne sind dann auf rücksichts­

lose Erwerbung von Geld und Macht gerichtet, um sich 
die irdischen Genüsse und Vorteile verschaffen zu 
können. Mit welchen Mitteln es geschieht und ob der 
Nächste darunter leidet oder gar dabei zugrunde geht, 
ist mehr oder minder gleichgültig. Mit dem Tode ist 
es doch für immer vorbei, und eine spätere Verant­
wortung kommt somit, wie man meint, überhaupt nicht 
in Betracht.

Wohin man sieht, eine brutale Rücksichtslosigkeit 
des einen gegen den anderen, überall Eigennutz. Jeder 
will vom anderen Vorteile ziehen, unbekümmert um 
das Wohlergehen des anderen. Manche streben nach 
Ruhm, viele nach Macht und alle nach Gold. Dieser 
krankhafte, einseitige Tanz um das goldene Kalb ist 
zum System geworden und nennt sich Materialismus. 
Kampf auf der ganzen Linie bis aufs Messer. Nur 
Titel und Macht und Geld werden noch gewertet. 
Durch Gesetzgebung und durch den Staatsanwalt will 
man Wandel schaffen. Doch vergeblich. Hat man 
irgendwo eine scheinbare Besserung erreicht, bricht 
das übel an anderer Stelle mit verstärkter Gewalt 
wieder hervor.

Der Kampf mit rücksichtslosen Mitteln, der früher 
im einzelnen tobte, hat inzwischen ganze Nationen, 
ja ganze Erdteile erfaßt. Hier im Großen wie dort im 
Kleinen ist der leitende Beweggrund die Sucht nach 
Macht und Gold und das Ziel der vergrößerte Besitz 
an Land oder Handelsmacht. Nur materielle Interessen 
haben Geltung und ideale Auffassungen werden ver­
lacht.

So furchtbar sind die Folgen, wenn der Glaube an 
Unsterblichkeit verlorengeht. Diese Folgen steigern 
sich in dem Umfange, als der Unglaube sich weiter 
ausbreitet. Die bisher höchste Steigerung der grauen­
haften Folgen hat der zweite Weltkrieg gezeigt, und 
zwar aus dem Grunde, weil in allen Ländern der 
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Verlust des Unsterblichkeitsglaubens zur Massen­
erscheinung geworden ist.

Viele Deutsche haben mich in meinem Heim auf­
gesucht. Sie kamen von überall her. Aus allen gesell­
schaftlichen Schichten und aus allen Berufen waren sie 
vertreten. Besonders groß war die Zahl von Arbeitern 
und Handwerkern aller Art, die mich besuchten. Es 
wirkte erfrischend, immer erneut zu beobachten, welche 
Tiefe des Gemüts und welche Feinheit der Erkenntnis 
bei ihnen unter einer oft rauhen Oberfläche verborgen 
ist. Es war erstaunlich, mit welchei Klarheit und 
drastischen Kürze sie die sittlichen Folgerungen aus 
ihrer spiritistischen Kenntnis zu ziehen wußten, und 
mit welcher Schnelligkeit sie die gewonnene Über­
zeugung in die Praxis umzusetzen suchten.

Ein häufiges Wort aus Arbeiterkreisen, verschieden 
im Ausdruck, aber dem Sinne nach völlig überein­
stimmend, gipfelte in einer Erklärung, die mir von 
einem hochstehenden Sozialdemokraten zugestellt 
wurde und folgenden Wortlaut hat:

„Der Spiritismus ist das Haupt aller Wissen­
schaften. Er ist die Gewißheit der Unsterblichkeit. 
Er ist wahres Christentum ohne kirchliche Fesseln. 
Er ist eine Religion der edelsten Wahrheiten, faß­
lich und verständlich. Er erweitert und erhöht unsere 
Erkenntnis mehr als irgendeine andere Wissen­
schaft. Er bringt uns eine neue Weltanschauung, die 
zur eigenen Besserung und Veredlung 'dauernd an­
spornt. Er befriedigt das Herz ebensosehr wie den 
Verstand. Er ist eine Religion des fortwährenden 
inneren und äußeren Erlebens. Er ist ein Erzie­
hungsmittel von unübertrefflicher Größe. Er kenn­
zeichnet das Erdenleben als eine kurzfristige Durch­
gangsstation. Er läßt unser irdisches Ringen als eine 
Prüfung für unsere jenseitige Stellung erkennen. 
Er fordert gegenseitige Liebe und gegenseitige 

Hilfeleistung in allen Lebenslagen als eine selbst­
verständliche Pflicht zur eigenen Entwicklung. Dann 
wird die Arbeit zur Religion werden, wie Tomfohrde 
sagt. Spiritist sein und praktische Nächstenliebe 
üben, sollen gleichwertige Begriffe sein. Der eine 
muß der Schutzgeist des anderen werden. Das sozial­
demokratische System ist, wie ich jetzt erkannt 
habe, ohne Jenseitsglauben nur ein Kartenhaus. Die 
Sozialdemokratie im Bunde mit dem Spiritismus ist 
dagegen eine unangreifbare Festung und eine 
Macht, die den Sieg über alle Länder tragen wird."

Nodi etwas anderes hat mir viel Freude bereitet. 
In zahlreichen Fällen konnte ich beobachten, wie leicht 
und schnell die Kinder auf die spiritistischen Lehren 
reagieren und in ihrer Art günstige Schlüsse für ihr 
Verhalten daraus ziehen. Dafür ein Beispiel:

In der Familie eines höheren Beamten waren drei 
Kinder, zwei Knaben von 9 und 12 Jahren und ein 
Mädchen von 7 Jahren. Die Eltern waren kirdilidi 
gesinnt. Fast an jedem Sonntage wanderten sie zur 
Kirdie, und daneben wurden Hausandachten abge­
halten. Diese Hausandachten waren erst eingeführt 
worden, nachdem sich herausgestellt hatte, daß nament- 
lich die beiden Knaben recht üble Eigenschaften ent­
wickelt hatten und unwahr geworden waren. Zuerst 
hatten die Eltern eine Besserung durch straffere Zucht­
mittel zu erreichen versucht. Der Erfolg war jedoch 
von kurzer Dauer. Nun sollte in erhöhtem Grade auf 
das Gemüt der Kinder durch Hausandachten und reli­
giöse Belehrungen eingewirkt werden. Die Kinder 
waren willig, aber das anfängliche Interesse erlahmte 
schnell. Die Ereignisse und Handlungen, die mit der 
Person Christi verbunden waren, erschienen den Kin­
dern in der kirchlichen Darstellung zeitlich und örtlich 
ungeheuer fern und für die Gegenwart bedeutungs­
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los und konnten ein tieferes Empfinden und eine 
höhere Erkenntnis nicht auslösen. Die religiösen Be­
lehrungen drangen nur bis ans Ohr, und der erhoffte 
Wandel blieb aus. Inzwischen hatte die Mutter ihren 
Bruder durch den Tod verloren. Er war im letzten 
Kriegsjahr schwer verwundet worden und bald darauf 
gestorben. Die Mutter war durch den Heimgang ihres 
Bruders, an dem sie mit ganzer Liebe gehangen hatte, 
schwer erschüttert. Dazu kam die eigene materielle 
und seelische Not, in die man durch die Kriegsereig­
nisse geraten war, und manches andere bewirkte ein 
Erschlaffen des kirchlichen Glaubens. -Um diese Zeit 
wurden die Eltern auf mein Buch aufmerksam ge­
macht. Durch ein wiederholtes Studium des Inhalts 
wurden sie für die einschlägigen Gebiete interessiert, 
und ehe sie sich dessen versahen, war an die Stelle 
des Kirchenglaubens mit allen seinen unklaren und 
unbefriedigenden Begriffen eine neue Weltanschauung 
getreten, die befreiend und erhebend wirkt und zu 
aktivem Handeln anspornt. Die Hausandachten wurden 
fallen gelassen und dafür Vorlesungen aus dem Buch 
„Die Toten leben" angesetzt. Auch die Kinder mußten 
sich daran beteiligen. Und sie taten es gern und bald 
sogar mit Feuereifer. Das war keine nebelgraue Ver­
gangenheit, sondern lebendige Gegenwart. Die Kinder 
konnten die Einfachheit und Durchsichtigkeit dieser 
Weltanschauung erfassen, und die Wirkungen blieben 
nicht aus. Erst kaum merklich, nach und nach aber 
immer deutlicher, kam zum Ausdruck, daß die tadelns­
werten Eigenschaften und die Lüge bei den Kindern 
verschwunden waren. Was durch Kirchgang und harte 
Zuchtmittel nicht erreicht werden konnte, hatte der 
Spiritismus bewirkt. Die Eltern hatten sich die neue 
Weltanschauung sogar viel langsamer zu eigen machen 
können, weil sie erst eine Reihe von Vorurteilen über­
winden mußten, während die vorurteilsfreieren Kinder 

sich den neuen Lehren schnell und ohne Vorbehalt 
anpaßten.

In einer anderen Familie waren vier Kinder, die 
während der Kriegszeit viel auf sich selbst angewiesen 
waren, und durch den Straßenumgang hatte bis zu 
einem gewissen Grade eine Verrohung bei ihnen 
Platz gegriffen. Der Vater war Kriegsteilnehmer ge­
wesen, und nach seiner Rückkehr kümmerte er sich 
wenig um die Erziehung seiner Kinder, weil er von 
ziemlich oberflächlicher und gleichgültiger Natur war. 
Die Mutter war schwächlich, wurde von den häuslichen 
Sorgen ganz in Anspruch genommen und grämte sich 
über die rohen Eigenschaften ihrer Kinder, ohne durch 
wirksame Mittel eingreifen zu können. Die Eltern 
waren obendrein ein schlechtes Vorbild. Er und sie 
lebten nebeneinander her, ohne durch eine tiefere 
Interessengemeinschaft verbunden zu sein, und Zank 
und Streit waren eine häufige Erscheinung. Das älteste 
Kind, ein 15jähriger Knabe, erhielt von einem Schul­
kameraden mein Buch geliehen. Der Inhalt erweckte 
sein Interesse, und namentlich war es der Heilmagne­
tismus, der seine Aufmerksamkeit fesselte und ihn 
zu praktischen Übungen veranlaßte. Als seine Mutter 
einst nicht unbedenklich erkrankte, magnetisierte er 
sie und erzielte einen wunderbaren Heilerfolg. Die 
Freude darüber und das gesteigerte Selbstvertrauen 
veranlaßten ihn, seinen Geschwistern gegenüber als 
Lehrer aufzutreten und ihnen Belehrungen über den 
Heilmagnetismus zu erteilen. Diese Belehrungen und 
Unterhaltungen unter den Kindern nahmen nach und 
nach einen immer weiteren Umfang an und erstreckten 
sich schließlich auf den ganzen Inhalt meines Buches. 
Ohne daß es den Kindern zum Bewußtsein kam, hatte 
eine gegenseitige Erziehung und die Reifung einer 
Weltanschauung eingesetzt. Das mächtig geweckte und 
vertiefte geistige Streben verbannte die Roheiten und 
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spornte zu immer höheren Leistungen an. Die Eltern, 
anfänglich indifferent, nahmen bald regen Anteil an 
den Forschungen der Kinder, und diese Forschungen 
und praktischen Nutzanwendungen bildeten sich zu 
einer Interessengemeinschaft aus, die die vorher ge­
spaltene und zerrissene Familie mit einem harmoni­
schen Band umschloß und einte.

Aus meiner eigenen Erfahrung könnte ich Hunderte 
von Beispielen anführen, die ein anschauliches Bild 
geben, wie die spiritistischen Lehren von den Kindern 
schnell erfaßt werden und ungemein günstig auf deren 
Gesinnung einwirken. Zahlreiche Zuschriften, die ich 
erhalten habe, berichten über gleiche Beobachtungen, 
und darum glaube ich sagen zu dürfen, daß die spiri­
tistischen Lehren, in eine passende und reife Form 
gebracht, ein bestes und wirksamstes Erziehungsmittel 
für die Jugend sind, um tüchtige, lebensfrohe und 
hilfsbereite Menschen zu formen

Auch über die Äther- und Atomforschung will ich 
einige Worte sagen, weil diese Forschungen alle 
unsere Erkenntnisse stark gefördert und dazu beige­
tragen haben, das Verständnis und die Erklärung für 
die physikalischen Erscheinungen des Spiritismus be­
deutsam näher zu rücken.

Es ist gleichzeitig lehrreich zu erfahren, daß jene 
Persönlichkeiten, die die Anregung zu den Äther- und 
Atomforschungen gegeben haben, nämlich der Physi­
ker und Astronom Professor Friedrich Zöllner, der 
Physiker und Chemiker Professor Sir William Crookes 
und der Physiker Professor Sir Oliver Lodge, alle drei 
ausgesprochene Spiritisten waren und in Wort und 
Schrift aktiv kämpfend für gen Spiritismus eingetreten 
sind.

Zöllner wies in „seinen wissenschaftlichen Abhand­
lungen“ bereits 1877 darauf hin, daß im Atom Spann­
kräfte von außerordentlicher Größe vorhanden seien, 

die, plötzlich in Freiheit gesetzt, Explosionen von un­
gewöhnlicher Stärke hervorrufen würden. Crookes 
war es, der nicht nur die Crookes-Röhren erfunden 
hat, mit denen Röntgen dann die Röntgenstrahlen ent­
deckte, sondern der sich bereits damals mit der Er­
forschung des Äthers befaßte, und Lodge sprach schon 
1882 vor der Royal Institution aus, daß das Wesen 
der gesamten Materie nichts weiter sei als verdichteter 
Äther in Wirbelbewegung.

Die gesamte uns bekannte Natur, also alle Materie 
auf der Erde, besteht aus 92 Elementen oder Grund­
stoffen, von denen 10 gasförmig, 2 flüssig und 80 fest 
sind. Aus diesen 92 Grundstoffen und ihren Verbin­
dungen setzt sich die gesamte organische und anor­
ganische materielle Welt in ihrer ganzen Mannig­
faltigkeit zusammen.

Die Zahl der Elemente scheint sich durch neuerliche 
Entdeckungen noch um einige zu erhöhen. Jedes ein­
zelne der Elemente oder Grundstoffe besteht aus aller­
kleinsten Teilchen, die man Atome nennt. Das Atom 
ist der kleinste Baustein eines Elements und kann 
weder chemisch noch physikalisch weiter zerlegt wer­
den. Dabei ist das Atom so winzig klein, daß es weder 
mit dem bloßen Auge noch unter Zuhilfenahme 
irgendwelcher Instrumente beobachtet werden kann.

Bis vor ganz kurzer Zeit hat man angenommen, daß 
ein Atom das Kleinste sei, was es in der Natur gibt. 
Die Atomforschung belehrt uns indessen, daß noch 
kleinere Bausteine der Materie vorhanden sind. Ein 
Atom ist nämlich im unendlich Kleinen ein Sonnen­
system für sich, bei dem um eine zentrale Sonne (den 
Atomkern) in weiten Abständen eine mehr oder 
minder große Anzahl von Planeten (Elektronen) kreist. 
Das Atom, das früher als aus dichter, undurchdring­
licher Stofflichkeit bestehend gedacht wurde, ist danach 
aufgebaut aus winzigsten, zum Teil mit elektrischer 
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Ladung versehenen Masseteilchen, die durch einen 
relativ riesengroßen „leeren Raum" voneinander ge­
trennt sind, und von Dichte und Undurchdringlichkeit 
des Stoffs somit keine Rede mehr sein kann.

Vertiefte Auffassungen über das Wesen der Materie 
führen dahin, daß das Atom und damit alle Materie 
bis zu den größten Weltkörpern ihren Ursprung in 
dem unsichtbaren und unwägbaren Äther hat. Der 
Weltäther erfüllt das ganze Weltall und ist ein so 
unendlich feiner „Stoff", daß wir ihn durch nichts 
direkt wahrnehmen, sondern durch anderweitige Be­
obachtungen auf seine Existenz nur schließen können. 
Durch die Ätherwirbel entstehen elektromagnetische 
Kraftfelder, die zur Verdichtung des Äthers und 
schließlich zur Bildung der Materie führen.

Alle diese wunderbaren Erkenntnisse ändern natür­
lich nichts an der Tatsache, daß unsere Umwelt aus 
Materie uns bestehend erscheint, in der wir als 
materialisierte Wesen leben und wirken. Doch müssen 
jene Forschungen mit allem Nachdruck fortgesetzt 
werden, nicht nur um unseren Wissenshunger zu 
stillen und unsere Erkenntnisse um zahlreiche Erschei­
nungen zu vertiefen, sondern sie sind auch aus prak­
tischen Gründen von eminenter Wichtigkeit.

Unsere Steinkohlen- und Braunkohlenvorkommen 
erschöpfen sich in nicht allzu ferner Zeit, die Öl­
quellen versiegen bald, und synthetisches öl können 
wir nur herstellen, solange die Kohle reicht. Wir 
müssen uns deshalb möglichst frühzeitig nach anderen 
Kraftquellen umsehen, und wir hoffen, diese uns durch 
Atomzertrümmerung erschließen zu können. In einem 
kupfernen Zweipfennigstück beispielsweise sind so 
große Spannkräfte vorhanden, daß, wenn man sie 
restlos freimachen und passend anwenden kann, der 
Antrieb eines Ozeandampfers von Hamburg nach Neu- 

york und wieder zurück damit durchgeführt werden 
könnte.

Durch Atomzertrümmerung will man die in der 
Materie ruhenden Riesenkräfte freimachen und durch 
passende Einrichtungen diese Kräfte wieder verwen­
den. Wenn die Lösung dieses Problems gelingt und 
innerhalb wirtschaftlich tragbarer Grenzen liegt, dann 
würde eine wunderbare Kraftquelle von unerschöpf­
licher Größe erschlossen sein.

Vorläufig sind wir noch nicht so weit. Aber was 
heute noch Problem ist, kann morgen Wirklichkeit 
sein.

Während des Krieges waren die Techniker und 
Wissenschaftler darauf bedacht, im Auftrage ihrer 
Regierungen Mordwaffen herzu stellen. Auch das Pro­
blem der Atomzertrümmerung wurde in diesen Dienst 
gestellt, und am Ende des Krieges gelang es, einige 
Atombomben zu vollenden, die eine furchtbare und 
zugleich grauenvolle Wirkung hatten. Dabei hat bei 
diesen Bomben noch nicht einmal der tausendste Teil 
der vorhandenen Spannkräfte freigemacht werden 
können. Was soll werden, wenn bei fortschreitender 
Vervollkommnung der Atombomben die Hälfte oder 
gar das Ganze der ruhenden Spannkräfte aktiviert 
werden kann? Man wagt nicht, diesen Gedanken zu 
Ende zu denken und hofft, daß bei jenen, die die Ver­
antwortung zu tragen haben, dann eine höhere Moral 
Einkehr gefunden hat.

Die neueren Erkenntnisse über das Wesen der Ma­
terie und über ihre Umwandlungsmöglichkeiten hat 
die Naturwissenschaft im Laufe einer längeren Zeit in 
mühseliger Forschungsarbeit gewonnen. Diese Er­
kenntnisse finden wir durch die jenseitigen Geist­
freunde in Form praktischer Leistungen, den physi- 
kalisch-mediumistischen Erscheinungen, in hohem 
Maße beherrscht, weit über die Grenzen unserer bis­
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herigen Erkenntnis hinaus. Sind die Voraussetzungen 
gegeben, so ist es erstaunlich, mit welcher scheinbaren 
Leichtigkeit die Jenseitigen Materie in Äther und 
wiederum in Materie umzuwandeln vermögen, wie die 
„Apporte" und die „Materialisationen" zeigen. Daß 
bei diesen Umwandlungsprozessen verschiedene Zwi­
schenzustände der Aufteilung und Verdichtung der 
Materie in Erscheinung treten können und tatsächlich 
auch beobachtet worden sind, ist naheliegend.

Ich weiß, daß manche Zweifel sich gerade gegen die 
„Apporte“ richten, die ich in einem vorhergehenden 
Kapitel schilderte. Aber sie sind von mir erlebte Tat­
sachen. Sie beweisen nur, daß der Jenseitige weit über 
unsere bisherige Kenntnis hinaus die Mittel zur Um­
wandlung der Materie beherrscht. Eilen die Tatsachen 
unserem Begreifen voraus, so sollten wir s„e nicht 
verwerfen, sondern aus ihnen lernen und die in 
diesen Erscheinungen sich verbergenden tieferen Ur­
sachen zu ergründen suchen.

Im Laufe der Entwicklung der Mediumschaft von 
Betty (Elisabeth) Tambke und namentlich nach voller 
Ausreifung ihrer Medialität bewiesen die Geistfreunde 
immer wieder in zahlreichen Fällen, wie sie die Ma­
terie, die tieferen Gesetzmäßigkeiten ihrer Umwand­
lung, beherrschen. Darunter fallen eine Anzahl von 
Tatsachen, die ich bislang nicht veröffentlichte, und 
die ich im Rahmen einer kurzen Entwicklungsgeschichte 
der Mediumschaft von Betty Tambke meinem Leser 
vermitteln möchte.

Hier muß ich ein Erlebnis voranstellen, welches 
Tomfohrde hatte. ■

Auf seinem langjährigen Landsitz auf Jamaika be­
schäftigte sich Tomfohrde gleichzeitig auch eingehend 
mit dem Somnambulismus. Durch einen Angestellten 
hörte er von einem Neger, der in Kingston, der Haupt­
stadt von Jamaika, der Diener eines Engländers war 

und dessen somnambule Fähigkeiten viel von sich 
reden machten. Tomfohrde machte sich von seiner 
Plantage, die sich auf den Bergen in gesunder und 
fieberfreier Gegend befand, nach Kingston auf den 
Weg, und der Engländer stellte durch freundliches Ent­
gegenkommen seinen Neger zur Verfügung. Es war 
ein heiterer Bursche von 21 Jahren und voll über­
schäumender Lebenskraft. Tomfohrde nahm ihn als 
Diener mit nach seinem Landsitz.

Viele lehrreiche Aufschlüsse hat Tomfohrde durch 
ihn erhalten, und die Fähigkeiten des Negers nahmen 
oftmals einen Umfang an, die Überraschung hervor­
riefen. So auch eines Abends Sein Neger war im 
somnambulen Schlaf, und er hatte einige aufklärende 
Experimente mit ihm gemacht. Zum Schluß fragte er 
vorwitzig, wann er sterben würde. Als Antwort be­
schrieb der Neger zunächst Tomfohrde selbst, aber 
einen Backenbart tragend, obgleich ei damals nur 
einen Schnurrbart hatte. Nach der Vision des Negers 
befand er sich im Gespräch mit einem Manne, den er 
genau beschrieb, und auch das Zimmer schilderte er 
ausführlich mit allen darin befindlichen Gegenständen. 
Dann fügte er hinzu, daß sein Tod nach diesem Ge­
spräch mit dem beschriebenen Manne nicht mehr fern 
sein würde. Genauere Zeitangaben waren nicht zu er­
halten.

Als Tomfohrde nach langen Jahren nach Deutsch­
land zurückkehrte, wurde die Vision, die im Laufe 
der vielen Jahre seinem Gedächtnis entschwunden 
war, ihm plötzlich in die Erinnerung zurückgerufen, 
als Tambke zum erstenmal als Besucher in sein 
Zimmer trat. Der Mann, den sein Neger in allen 
Einzelheiten beschrieben hatte, war Tambke. und nun 
erkannte Tomfohrde auch mit Verwunderung, daß alle 
Angaben über dieses Zimmer und dessen Einrichtung 
richtig waren. Auch die Mitteilung war zutreffend, daß 
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er seit kurzem einen Backenbart trug und auch, daß 
sein Tod nicht mehr fern war, sollte sich bewahrheiten.

Wenn es ein persönliches Weiterleben gibt, woran 
Tomfohrde nicht zweifelte, und wenn er es im fol­
genden Leben so finden würde, wie er es sich aus­
male, dann wolle er es bekanntzugeben versuchen. Als 
Erkennungszeichen wurde zwischen Tomfohrde und 
Tambke das Wort „Gewißheit" vereinbart. Diese Ver­
einbarung müßte Tambke ganz für sich behalten, und 
auch Tomfohrde versicherte, mit niemand davon zu 
sprechen. Die beiden Beteiligten gaben ihr Wort dar­
auf, daß die Vereinbarung genau innegehalteri wer­
den würde.

Ein halbes Jahr nach dieser Unterredung mit Tambke 
wurde Tomfohrde nach dem Jenseits abberufen. Er 
hat seine irdische Laufbahn im Alter von 52 Jahren 
vollendet.

Nach dem Tode Tomfohrdes veranstaltete Tambke 
in seinem Hause spiritistische Sitzungen. An diesen 
Sitzungen beteiligten sich anfänglich acht Personen. 
Nach sieben Fehlsitzungen trat Tischkippen ein, das 
unter Anwendung des alphabetischen Systems zur 
Erlangung von Mitteilungen verwendet wurde.

Die Sitzungen wurden regelmäßig fortgesetzt, ohne 
daß wesentliche Fortschritte erzielt wurden. Es trat 
nur Tischkippen hervor, wenn auch in immer stärkerem 
Maße. Der eine oder der andere Teilnehmer begann 
bereits ungeduldig zu werden und meinte, daß andere 
Erscheinungen doch nicht mehr zu erwarten seien. 
Aber Tambke sorgte mit u ermüdlicher Ausdauer da­
für. daß das Interesse rege erhalten wurde.

Nach etwa einem Jahre erhielt der Kreis durch 
Tischkippen, an dem Tambke sich nicht beteiligt hatte, 
die Mitteilung; „Gewißheit". Eine ungeheure Erregung 
erfaßte Tambke, als ihm diese Mitteilung gemacht 

wurde. Er mußte seine Teilnehmer darüber aufklären, 
daß zwischen ihm und Tomfohrde zu dessen Lebzeiten 
vereinbart worden sei, daß derjenige von ihnen, der 
zuerst stirbt, sich durch dieses Geheimwort kenntlich 
machen solle. Dieses Geheimwort war nunmehr offen­
bar geworden. Ein namenlosei Jubel erfaßte alle, 
daß Tomfohrde als ein Geistfreund -aus der Jenseite 
mit der Durchgabe dieses Geheimwortes sein bleiben­
des Dasein bekundete, und er wurde von den Teil­
nehmern freudig begrüßt.

Durch Tischkippen wurde ferner durch den Geist­
freund Tomfohrde mitgeteilt, daß das jenseitige Leben 
alle nur erdenklichen Erwartungen weit übertreffe und 
so wunderbar schön sei, daß nichts damit in Vergleich 
gezogen werden könne.

Gleichzeitig wurde angeordnet, daß die Sitzungen 
auf unbestimmte Zeit unterbrochen werden sollten. Da­
gegen sollten die Teilnehmer wie bisher regelmäßig 
zusammenkommen, aber keine Sitzungen abhalten.

Die Sitzungen wurden eingestellt, die regelmäßigen 
Zusammenkünfte indessen beibehalten.

Fast drei Monate später verfielen Betty Tambke und 
Maria Heinsen, eine Teilnehmerin an den Sitzungen, 
unerwartet und zum ersten Male in den magnetischen 
Schlaf. In diesem Schlafzustande erhob sich Maria 
Heinsen, stellte sich mitten im Zimmer auf und hielt 
einen Vortrag über das Thema „Wo ist Liebe, wo ist 
Wahrheit?" Maria Heinsen, ein 15jähriges Mädchen, 
das nur die Landschule besucht hatte, sprach in flie­
ßender und gewählter Sprache länger als eine halbe 
Stunde über dieses immerhin nicht einfache Thema. 
Dann wurde wörtlich folgendes hinzugefügt:

„Freundei Diesen Vortrag hat nicht Maria gehal­
ten, sondern ich, Tomfohrde. war es, der durch 
dieses Medium zu Euch gesprochen hat. Eure beiden 
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Medien Maria und Betty sind von heute ab kon­
trolliert, und ich, Tomfohrde, bin von höherer Seite 
zum Kontrollgeist bestimmt."
Im Anschluß daran erteilte unser Geistfreund Toin- 

fohrde durch Sprechen oder Schreiben der beiden Me­
dien genaue Anweisungen, wie die Sitzungen ferner­
hin abzuhalten seien.

Wenn ein Medium in der Ausbildung so weit fort­
geschritten ist, daß es als ein brauchbares Mittel für 
das sichtbare Eingreifen der Jenseitigen benutzt wer­
den kann, so würde die Möglichkeit bestehen,- daß 
Jenseitige aller Art diese Vermittlung für ihre Zwecke 
ungeregelt in Gebrauch nähmen und die Kräfte aus­
nutzten. Um dieser Möglichkeit einen Riegel vorzu­
schieben, übernimmt ein dafür ausersehener Jen­
seitiger, der ein besonders großes Interesse daran hat, 
die Kontrolle, und wird zum Kontrollgeist von höherer 
Seite bestimmt.

Die bis dahin gediehene Ausbildung des Mediums 
war mehr oder minder nur eine ungeregelte Vorarbeit. 
Nun aber wurde die weitere Ausbildung einheitlich 
durch den Kontrollgeist durchgeführt und dauernd 
überwacht. Diese Arbeit ist nach jenseitigen Gesetzen 
eine ernste, mühselige Aufgabe und ist mit hoher Ver­
antwortung verknüpft.

Nach einiger Zeit stellte es sich heraus, daß Maria 
Heinsen allzusehr darauf bedacht war, Vergnügungen 
nachzugehen, und auch deren Vater paßte nicht für 
den Kreis. Darum veranlaßte Tomfohrde, daß die an 
sich gute Begabung ihr genommen wurde; sie schied 
als Medium aus dem Kreise aus.

Die Mitteilungen wurden durch Schreiben oder Spre­
chen gemacht. Tomfohrde bediente sich dabei des Me­
diums Betty, wenn es im Tranceschlaf war. Alle diese 
Mitteilungen unterstanden der genauesten Kontrolle 

durch Tomfohrde. Kein anderer durfte Mitteilungen 
weitergeben. Nur Geistwesen von höherer Herkunft 
sind berechtigt, Mitteilungen direkt zu vermitteln. 
Gaben sich in unserem Kreise fast ausschließlich ver­
storbene Verwandte und Bekannte kund, so traten 
aber auch vereinzelte Geistfreunde in Erscheinung, die 
nicht zum Kreise der Teilnehmer gehörten, und die 
durch die Reife der Kundgebungen ihre höhere Her­
kunft bewiesen. Zu diesen Geistfreunden zählen 
Amalie Plambedc, Eduard Plambeck, Wilhelm von Eis­
burg, Margarita und einige andere, die bereits eine 
lange Zeit im Jenseits weilten, und deren Identität 
wir teilweise noch feststellen konnten.

Mit Riesenschritten ging die Entwicklung nunmehr 
vor sich. Fast in jeder Sitzung traten neue und immer 
bedeutungsvollere Erscheinungen hervor: Schon nach 
acht Wochen hatte unser Geistfreund Tomfohrde Voll­
materialisation erreicht.

Das Tischkippen hatte ganz aufgehört. Dafür stellte 
sich das bekannte Tischklopfen ein. Auch hier zeigten 
sich Entwicklungsstadien. War das Klopfen anfänglich 
noch schwach und unbestimmt, so trat es bald mit 
großer Präzision hervor, zeigte sich an verschiedensten 
gewünschten Orten im Raum, und die durch das Klop­
fen vermittelten Mitteilungen gewannen fortschreitend 
an Beweiskraft. Im Zusammenhang mit diesen Klopf­
tönen möchte ich einschaltend jene Geschehnisse er­
wähnen, die die neuere Bewegung des Spiritismus 
auslösten.

Im Jahre 1848 traten in dem kleinen Orte Hydes­
ville bei Neuyork in der Familie eines Methodisten 
namens Fox eigentümliche Erscheinungen auf. Ohne 
ersichtliche Ursache klopfte es im Fußboden, an den 
Wänden, in der Bettstelle und an anderen Gegen­
ständen. Anfänglich war man erschreckt über dieses 
Klopfen, bald aber gewöhnte man sich daran, und die 
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beiden Töchter von Fox, die neunjährige Käthe und die 
zwölfjährige Margarete, benutzten dieses Klopfen so­
gar als eme Unterhaltung und zur Belustigung. Sie 
forderten, es solle hier oder dort oder anderswo klop­
fen, und immer geschah es an der bezeichneten Stelle. 
Sie klatschten in die Hände und verlangten eine ent­
sprechende Zahl von Klopftönen, die dann auch immer 
richtig erfolgten. Nun machten die Kinder nur Arm­
bewegungen, und, obgleich dabei keinerlei Geräusch 
verursacht wurde, erfolgten doch ebenso viele Klopf­
laute wie die Kinder Armbewegungen gemacht hatten. 
Die kleine Käthe war darüber sehr verwundert und 
rief ganz erstaunt aus: „Es ka in nicht nur hören, son­
dern auch sehen."

Die Eltern erfuhren, in welcher Weise die Kinder 
mit den Klopftönen gleichsam spielten. Die Mutter, 
dadurch angeregt, verlangte zu wissen, wie viele Jahre 
Käthe und Margarete alt seien. Sofort erklangen neun 
und zwölf Klopflaute. Das verursachte eine große 
Sensation.

Sie wollten aber noch mehr wissen und forderten 
den geheimnisvollen Klopfer zu weiteren Mitteilungen 
auf. Nun war guter Rat teuer. Wie sollten durch Klopf­
töne Mitteilungen zustande kommen? Nach einigem 
Nachdenken verfiel man auf den Ausweg, das Alpha­
bet aufzusagen, und bei einem entsprechenden Buch­
staben sollte geklopft werden. Nachdem ein Buch­
stabe durch Klopfen bezeichnet sei, wollte man mit 
oem Hersagen des Alphabets von vom beginnen, um 
den nächsten Buchstaben durch einen Klopflaut ange­
zeigt zu erhalten, und auf gleiche Weise sollte fort­
gefahren werden. Zur Vervollständigung wurde weiter 
vereinbart, daß auf bestimmte Fragen, die durch ja 
oder nein beantwortet werden können, durch einen 
oder durch drei Klopflaute geantwortet werden sollte, 
derart, daß ein Klopfton nein und drei Klopftöne ja 

bedeuten. Bei Fragen, welche durch ja oder nein nicht 
beantwortet werden konnten, sollten zwei Klopflaute 
erfolgen.

Man hatte eine sinnreiche Lösung erdacht, und gleich 
wurde die Probe gemacht. Man fragte, ob der Klopfer 
ein Mensch sei, und sofort ertönte ein Klopflaut, also 
nein. Man fragte, ob der Klopfer ein Verstorbener 
wäre, und unverzüglich dröhnten drei kräftige Klopf­
töne durch die Stille. Nun wandte man das alphabe­
tische System an und erhielt überraschende Nachrich­
ten. Der Klopfer nannte seinen Namen und erzählte, 
daß er in diesem Hause beraubt und ermordet worden 
sei und sein Leichnam im Keller verscharrt wäre. Bei 
den Nachgrabungen im Keller fand man tatsächlich ein 
menschliches Skelett.

Man konnte sich die Überraschung der Beteiligten 
vorstellen. Damit hörten die Klopftöne auf, albern 
und töricht zu sein. Es war eine Telegraphie ohne 
Draht zwischen zwei Welten. Schnell wurde das Er­
eignis im Orte bekannt, und alle Nachbarn versam­
melten sich bei Fox, um das Wunder anzustaunen. 
Der Klopfer nannte das Alter der anwesenden Männer 
und Frauen, gab auch noch andere merkwürdige Auf­
schlüsse und erzählte, er sei nicht gekommen, um 
Rache zu nehmen oder seine Mörder zu nennen. Er 
wolle durch sein Klopfen vielmehr nur beweisen, daß 
die Verstorbenen gar nicht tot sind, sondern persön­
lich weiterleben und dort glücklicher sind als sie je 
vorher waren.

1848 war der Beginn des neueren Spiritismus. Hun­
dert Jahre sind vergangen, und gewaltige Fortschritte 
sind inzwischen erzielt worden.

Im fortgeschrittenen Entwicklungsstadium der Me- 
dialität von Betty wurden auch sogenannte Tafel­
schriften erzielt. Zwei Tafeln werden dazu benutzt. Sie 
werden mit den Rahmen so aufeinandergelegt, daß ein 
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geschlossener Hohlraum entsteht, der von den inneren 
Rahmenflächen und den Innenseiten der beiden Schie­
fertafeln begrenzt wird. In diesen geschlossenen Hohl­
raum von etwa 1 bis 2 cm Höhe wird ein kleines 
Stückchen Griffel gelegt. Die Tafeln, die vorher sorg­
fältig geprüft sind, daß sie völlig unbeschrieben sind, 
werden nun fest und sorgsam in Papier verpackt, ver­
schnürt und in eine Tischschublade gelegt. Unter besten 
Beobachtungsbedingungen konnte festgestellt werden, 
daß auf den Innenseiten der Tafeln Botschaften nieder­
geschrieben waren, die nur durch die Geistiieunde voll­
zogen sein konnten, da niemand an die vorher unbe­
schriebenen Innenseiten der Tafeln herankonnte. Durch 
ein dreifaches Klopfen wurde bei dem jeweiligen Expe­
riment angezeigt, daß das Schreiben vollzogen s i, und 
meistens nahm es nur kurze Zeit in Anspruch, bis 
nach dem Einlegen der geprüften und gesicherten 
Tafeln die Klopftöne als Zeichen der Beendigung des 
Versuchs ertönten. Die Tafeln werden herausgenom­
men, die Verschnürung und Verpackung entfernt, und 
auf der Innenseite der beiden Tafeln steht in deutlicher 
Schrift eine Botschaft. In einer dieser Botschaften 
wurde in vierundzwanzigzeiliger Versform mitgeteilt, 
wie wunderbar schön es sei, zu wissen, daß die Toten 
leben. Zuweilen waren die Botschaften umfangreicherer 
Art in kleiner, enger und charakteristischer Schrift, 
manchmal waren es auch kleinere Mitteilungen, die 
nur wenige Worte umfaßten.

Neben diesen seltsamen Erscheinungen der Beherr­
schung und Durchdringung des Stoffes trat ein anderes 
Phänomen auf, das häufiger gut beobachtet werden 
konnte. Ein auf dem Sitzungstisch liegender Bleistift 
sollte sich „selbständig" aufrichten und direkte Nieder­
schriften von Mitteilungen machen. Manchmal gelang 
der Versuch, manchmal nicht. Häufig konnte man die 
erheblichen Schwierigkeiten beobachten die es dem 

jenseitigen Versuchsleiter machte, den Bleistift zu 
scheinbar selbsttätiger Aktion zu bringen. Der Bleistift 
erhob sich ein wenig, fiel zurück erhob sich wiederum 
schwach, um wieder zurückzufallen. Das wiederholte 
sich oft häufige Male, bis der Bleistift sich schließlich 
vollständig aufrichtete und kurze, direkte Niederschrif­
ten vollzog. Es konnte aber auch gelegentlich beob­
achtet werden, daß der Bleistift sich ohne Mißlingen 
erhob und direkte Schriften zustande kamen, wobei in 
diesen Fällen die Bedingungen für ein Gelingen be­
sonders günstig gewesen sein werden.

Im schnellen Fortschritt zur vollen Reife der unge­
wöhnlich starken und vielseitigen Medialität von Betty 
Tambke zeigen sich in den Sitzungen bald die ersten 
leicht materialisierten Gebilde in Gestalt von leuch­
tenden Händen. Hände in allen Größen und Formen, 
von kleinen Kinderhändchen bis zu großen Männer­
händen treten in Erscheinung Die leuchtenden Hände 
sind vollkommen durchsichtig, dabei aber in allen 
Feinheiten der Gestaltung zu erkennen und zu identi­
fizieren. Sie scheinen in der Luft zu schweben, ein zu­
gehöriger Körper verbleibt in Unsichtbarkeit Diese 
durchsichtigen, leicht materialisierten, leuchtenden 
Hände wurden häufiger beobachtet und als bestimmten 
Verstorbenen zugehörig erkannt

Bald aber erscheinen schon ganze Lichtgestalten. 
Das Medium Betty ist während des Auftretens dieser 
Lichterscheinumen nicht im Trancezustand, ihr Wach­
bewußtsein scheint ungetrübt, und sie kann zusammen 
mit den anderen Personen die Erscheinungen beob­
achten.

Während des Auftretens der Lichtqestalten ist es 
vorteilhaft, den Raum so zu halten daß völlige Dun­
kelheit herrscht. Selbst ein Halbdunkel schon beein­
trächtigt die Lichterscheinungen in ihrei Sichtbarkeit. 
Die Gestalten sind deutlich zu erkennen und zu iden­
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tifizieren. Sogar Farbwirkungen gehen teilweise von 
der phosphorisierend leuchtenden „Substanz" aus, ver­
mittels deren die Körper der Gestalten geformt sind. 
Die Verteilung der die Lichtgestalten bildenden Sub­
stanz ist so fein, daß irgendwelche Gegenstände im 
Raum klar sichtbar durch die Gestalten hindurch­
scheinen.

In einer dieser Sitzungen, wo erstmalig diese Licht­
gestalten sich zeigten, ist es Margarita, die aus der 
Dunkelheit sichtbar in Erscheinung tritt, in Fein­
heiten der Bildung ihrer Körperformen erkennbar. Das 
rabenschwarze Haar ist in der Mitte gescheitelt, von 
üppiger Fülle und zart gewell* Das länglich schmale 
Gesicht und die leichtgeschwungenen schwarzen Augen­
brauen stehen trefflich zueinander. Die griechisch ge­
formte Nase, die weichen Linien des Mundes und die 
hohe Stirn kommen noch dazu. Der Körper ist in ein 
helles, wallendes Gewand gekleidet.

Margarita grüßte durch Kopfnicken nach verschie­
denen Seiten. Sie ging dann zu einem Patienten, um 
ihn zu magnetisieren. Er hatte eine starke Geschwulst 
und litt beträchtliche Schmerzen Margarita behandelte 
den Kranken nur eine ganz kurze Zeit von etwa drei 
Minuten, indem sie die Hände auf die erkrankte Stelle 
legte. Eine eigentümliche Kraft ging von Margarita 
aus. Die Schmerzen waren nach der Behandlung gänz­
lich verschwunden, und die Geschwulst war schon nach 
zwei Stunden deutlich zurückgegangen.

Ein Sitzungsteilnehmer hatte die Kopfrose. Obgleich 
er zu Hause bleiben sollte, hatten ihn die Ereignisse 
doch in die Sitzung gelockt. Die Schwellungen des 
Kopfes sahen erschreckend aus, und ein starker Kopf­
schmerz quälte ihn.

Margarita magnetisierte audi diesen Teilnehmer eine 
Zeitlang, ihm beide Hände auf den Kopf legend. Die 
Prozedur nahm eine Zeit von etwa zwei Minuten in 

Anspruch. Das schmerzhaft Spannende, das die Rose 
verursachte, und der quälende Kopfschmerz schwan­
den augenblicklich. Die Rose war zum Stillstand ge­
bracht worden. Schon nach drei Tagen war die Bes­
serung so weit fortgeschritten, daß von der Rose nichts 
mehr zu sehen war.

Nach insgesamt sechs Minuten Dauer ließ die Sicht­
barkeit der Lichtgestalt Margaritas nach und ent­
schwand gleich darauf vollständig.

Ihr folgt eine Lichtgestalt, die deutlich als Elisabeth 
Behnke, die verstorbene Schwester der Frau Tambke, 
erkannt wird. Sie war elf Jahre, als sie starb. Die 
Farbe des Haares erscheint aschblond, das Haar ist 
voll und gelockt, in der Mitte gescheitelt, und Zöpfe 
sind aufgesteckt. Sie ist sehr schlank und zart. Der 
Körper ist in ein Gewand gekleidet von leuchtender 
Farbe, aber dunkler als bei Margarita.

Die im eigenartigen Eigenlicht leuchtende Gestalt 
ist, wie bei Margarita, völlig durchsichtig. Wenn man 
die Gestalt berührt, fühlt man keinen Widerstand und 
man kann hindurchgreifen.

In froher Laune und voller Natürlichkeit bewegt 
sich Elisabeth Behnke im Sitzungsraum und begrüßt 
durch Kopfnicken verschiedene Teilnehmer.

Nach wenigen Minuten zeigen sich auch bei dieser 
Lichtgestalt die ersten Auflösungserscheinungen, die 
rasch zur vollständigen Unsichtbarkeit der Gestalt 
führen.

Als dritte Lichtgestalt tritt Amalie Plambeck in Er­
scheinung. Aus einer noch gestaltlosen leuchtenden 
Nebelmasse bildet sich ihre große körperliche Erschei­
nung heraus. In allen Feinheiten vzerden Kopf und 
Hände sichtbar, der Körper erscheint in eine Gewan­
dung von leuchtendem Blau gehüllt. Sie ist etwa 1.80 m 
groß, von graziöser Körperhaltung Das Haar ist dun­
kelblond, das Gesicht länglich voll, aber doch schmal 
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wirkend. Die blauen Augen, die hohe Stirn, der kleine 
Mund geben dem Gesicht etwas Vornehmes, Lieb­
reizendes.

Mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit begegnet 
Amalie Plambeck den Teilnehmern, verweilt bei die­
sem oder jenem, um nach einer Dauer von fünf Mi­
nuten sich ganz plötzlich zu dematerialisieren.

Amalie Plambeck folgt als Lichtgestalt in dieser denk­
würdigen Sitzung Maria Tambke, die verstorbene Frau 
Tambkes. Sie ist mittelgroß, und aus ihren Augen 
leuchtet es schelmisch hervor. Das Haar erscheint blond 
und sehr dicht, in der Mitte gescheitelt und glätt'! an­
liegend. Das Gesicht ist etwas gerundet. Die Nase ist 
gerade und die Stirn mittelhoch. Das Gewand erscheint 
von halbdunkler Farbe.

Maria Tambke begrüßt die einzelnen Teilnehmer, 
insbesondere herzlich ihren Mann und ihre Tochter, 
das Medium Betty.

Maria Tambke liebte es, einen Scherz zu machen. Sie 
ließ das in der Mitte gescheitelte, glatt anliegende 
Haar auseinanderfallen, schüttelte es, und eine Flut 
von Flaaren umgab sie. Dieselben reichten bis zum 
Knie herab. Nadi wenigen Augenblicken waren die 
Haare wieder aufgesteckt, wie von unsichtbaren Hän­
den geschehen. Noch zweimal wiederholte sie diesen 
erstaunlichen Vorgang vor den verwunderten Sitzungs­
teilnehmern.

Eduard Plambeck erscheint als fünfte Lichtgestalt in 
dieser Sitzung. In langsamerem Werdeprozeß bildet 
sich seine Erscheinungsform aus vorher gestaltlosen, 
feinstverteilten, odisch-leuchtenden Nebeln bis zur 
vollen Sichtbarkeit. Alle Einzelheiten seiner vollende­
ten Lichtgestalt werden erkennbai. über den grau­
blauen Augen wölbte sich eine eindrucksvolle Stirn. 
Die Haare sind dunkelblond, der Mund etwas groß. 
Ein Bart ist nicht vorhanden. Herzensgüte und Froh­

sinn strahlen aus seinem Gesicht. Ein großes Kreuz 
von etwa dreißig Zentimeter Flöhe, das sich durch ver­
stärktes Leuchten hervorhebt, erscheint auf der Vor­
derseite seines Gewandes.

Auch er begrüßt die Teilnehmer und verweilt eine 
Zeitlang bei dem Medium.

Die letzte Lichtgestalt in dieser Sitzung ist Maria 
Mindermann. Sie begibt sich sogleich zu ihrer im Kreise 
weilenden Mutter, die sie sofort erkennt. Ihr kurzes, 
krauses, braunschwarzes Haar trägt sie in Form eines 
Tituskopfes. Ihre Gestalt ist schlank und zart und von 
mittlerer Größe. Ihrem reizenden Gesicht ist eine große 
Beweglichkeit der Züge eigen.

Schon nach zwei Minuten verging diese Gestalt 
rasch über einen leuchtenden, mehr und mehr schwin­
denden Nebel ins scheinbare Nichts.

Einige Wochen nach dieser denkwürdigen Sitzung, 
die bei allen Teilnehmern einen tiefsten Eindruck 
hinterließ, erscheinen bereits Teilverkörperungen von 
Händen, die fest materialisiert waren, so daß man sie 
anfassen und schütteln konnte, obgleich der übrige Teil 
eines Körpers unsichtbar verblieb.

Während dieses Entwicklungsstadiums des Mediums 
— wie ich hier kurz einschalten muß — hörte es eines 
Morgens plötzlich, als es mit häuslichen Arbeiten be­
schäftigt war, den frohen Gruß: „Guten Morgen, Betty.“ 
In der Meinung, daß Besuch gekommen sei, durch­
suchte das Medium die ganze Wohnung, ohne jemand 
finden zu können.

Aber immer erneut hörte sie den Gruß.
Die verstorbene Mutter unterrichtete das Medium 

schließlich, daß es hellhörend geworden sei, und nun 
überbrachten zahlreiche unsichtbare Wesen ihre Glück­
wünsche und Grüße, die das Medium hellhörend ent­
gegennehmen konnte.
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Mitteilungen und Anweisungen seitens der unsicht­
baren Freunde wurden von jetzt ab meistens auf dem 
Wege des Hellhörens vermittelt.

Gern lauschte das Medium auf die Mitteilungen, die 
ihm von den jenseitigen Freunden hellhörend gemacht 
wurden, besonders beglückten es stets die oft langen 
Unterhaltungen mit Amalie Plambeck, die ebenso be­
lehrend wie unterhaltsam waren.

Einige Tage später trat zum Hellhören auch das 
Hellsehen hinzu.

Tomfohrde teilte dem Medium mit, wie es hellhörend 
vernahm, daß es von nun an die jenseitigen Freunde 
auch ständig sehen könne. Z dem Zweck müsse es 
die Augen schließen und den Wunsch haben, jene 
Wesen sehen zu wollen. Als es so verfuhr, erblickte 
es zu seinem Staunen eine ganze Zahl von Jenseitigen, 
die sich freudig grüßend um es scharten Es erkannte 
seine Mutter, Maria Tambke, seinen Onkel Hinrich 
Tambke, ferner Tomfohrde, Elisabeth Behnke Amalie 
Plambeck, Margarita und viele andere, darunter auch 
manche, die ihm unbekannt waren.

Von nun ab war das Medium zu jeder Tageszeit 
imstande, bei Besuchern aller Art, ob fremd oder be­
kannt, die bei ihnen befindlichen geistigen Wesen 
genau zu beschreiben, und auch aus einer beliebig 
großen Anzahl von Photographien die entsprechenden 
Bilder herauszusuchen.

Kurze Zeit nach dem ersten Auftreten fester, anfaß­
barer Teilmaterialisationen ordnete Tomfohrde eines 
Tages an, daß an dem folg' nden Sonntag die erste 
Vollmaterialisationssitzung stattfinden solle. Bei Sit­
zungen dieser Art nimmt das Medium allein in einem 
Dunkelkabinett Platz. Das Dunkelkabinett kann ein 
verdunkelter Nebenraum oder eine abgeteilte Zimmer­
ecke sein.

An diesem Sonntag versammelten sich die Teil­
nehmer nachmittags gegen zwei Uhr im Sitzungs­
zimmer. Das direkte Tageslicht war durch Fenstervor­
hänge eingeengt, so daß im Sitzungsraum ein Dämmer­
licht herrschte, welches aber immerhin hell genug 
war, daß die Teilnehmer sich gegenseitig gut erkennen 
konnten.

Das Medium Betty setzte sich allein in das Dunkel­
kabinett, und durch gemeinsamen Gesang wurde für 
eine harmonische Stimmung gesorgt.

Nach annähernd fünfzehn Minuten traten aus dem 
Dunkelkabinett zwei Gestalten heraus. Davon war die 
eine das Medium Betty, im Tranceschlaf befindlich, von 
einer anderen Gestalt an der Hand geführt. Die andere 
Gestalt war die verstorbene Mutter, Maria Tambke. 
Die materialisierte Gestalt von Frau Tambke war nicht 
nur deutlich sichtbar, sondern auch anfaßbar und klar 
kenntlich, als wäre sie noch ein Mensch von Fleisch 
und Blut. Jeden einzelnen Teilnehmer begrüßte sie 
durch einen Händedruck. Sie war in ein schneeweißes, 
zart gemustertes Gewand gekleidet und verweilte als 
materialisierte Gestalt sieben Minuten lang unter 
ihren Angehörigen. Dann ging sie zusammen mit dem 
schlafenden Medium ins Dunkelkabinett zurück und 
hatte sich sofort wieder entkörpert. Denn der Vorhang 
des Kabinetts wurde im unmittelbaren Anschluß von 
dem schlafenden Medium geöffnet. Die materialisierte 
Gestalt und die weiße Gewandung waren verschwun­
den und nur das Medium war sichtbar.

Nach etwa zehn Minuten kam eine andere materiali­
sierte Gestalt aus dem Dunkelkabinett heraus, aber 
ohne Begleitung des Mediums. Es war eine große, 
starke und männliche Erscheinung, mit einem Backen­
bart. Es war Tomfohrde, ganz in der Art. wie Tambke 
ihn zu Lebzeiten gekannt hatte. Alle Teilnehmer, so­
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weit sie Tomfohrde zu seinen Lebzeiten kennengelernt 
hatten, erkannten ihn klar und deutlich.

Tomfohrde war auch in eine weiße Gewandung ge­
kleidet. Die Anordnung war jedoch anders als bei 
Frau Tambke, und auch die Farbe des Stoffes war 
nicht schneeweiß, sondern von gelblicher Tönung.

Mit dem für alle deutlich vernehmbaren Gruße: 
„Guten Tag, Freund Tambke", reichte er diesem die 
Hand und begrüßte dann jeden einzelnen Teilnehmer. 
Nach Ablauf von vier Minuten ging Tomfohrde ins 
Kabinett zurück und zeigte sich in dieser Sitzung nicht 
wieder.

In dieser ersten Vollmateriehsationssitzung verkör­
perten sich nur die genannten beiden Verstorbenen. 
In allen späteren derartigen Sitzungen materialis.eiten 
sich meistens fünf bis neun verschiedene Gestalten. 
Durchschnittlich erschienen nacheinander sieben bis 
acht Materialisationen in jeder solchen Sitzung, und 
meistens waren es Verwandte oder Bekannte von sol­
chen Personen, die als Teilnehmer zugegen waren. Ich 
selbst habe fast 500 solche Materialisationen gesehen 
und geprüft, und ich konnte mich von der Echtheit 
der Erscheinungen restlos überzeugen.

Diese überwältigenden Tatsachen und die vielen 
anderen Erlebnisse, die ich teilweise in meinem Buch 
schildere, geben mir die unerschütterliche Gewißheit, 
daß es e!n persönliches Fortleben nach dem Tode gibt.

Erste Größen auf allen Gebieten und aus allen 
Landen traten und treten nachdrücklich in Wort und 
Schrift für gleiche Tatsachen ein. Nur einige von ihnen 
seien wahllos genannt: der Ph.iosoph Freiherr Dr. Karl 
du Prel, der Staatsrat Alexander Aksakow, der Sozial­
politiker und Philosoph Baron von Hellenbach, der 
Physiker Professor Wilhelm Weber, der Physiker und 
Astronom Professor Friedrich Zöllner, der Zoologe 
Professor Maximilian Perty, der verdienstvolle Privat­

gelehrte Dr. Emil Mattiesen, der Arzt Dr. Freiherr von 
Schrenk-Notzing, der Physiker und Chemiker Professor 
Sir William Crookes, der Naturforscher Professor Al­
fred Russel Wallace, der englische Ministerpräsident 
A. J. Balfour, der Begründer des Kabeltelegraphen C. 
F. Varley, der allbekannte Erfinder Edison, der Ge­
sandte Robert Dale Owen, der Senator und Oberrichter 
J. W. Edmonds, der Kassationsgerichtspräsident Georg 
Sulzer, die bekannten Astronomen Schiaparelli und 
Camille Flammarion, der Professor der Ethik James 
H. Hyslop, der Nobelpreisträger Professor Charles 
Richet, der Hochschulrektor Albert de Rochas, der 
Forscher Caesar Baudi Ritter von Vesme, der Psychiater 
Professor Cesare Lombroso, der Physiker Professor Sir 
Oliver Lodge, der Professor der Theologie Haraldur 
Nielsson, der Forscher Professor Ernesto Bozzano, der 
Schriftsteller Sir Arthur Conan Doyle und viele, viele 
andere.

Meine feste Überzeugung ist, daß die spiritistische 
Weltanschauung einen entscheidenden Siegeszug an­
treten wird. Im Jahre 1848 waren es noch verhältnis­
mäßig wenige, die die Bedeutung und Tragweite dieser 
Weltanschauung erkannten. Heute aber schätzt man 
die Anhängerschaft bereits auf 160 Millionen, und 
ständig wächst ihre Zahl. Berufene Kreise werden 
durch unumstößliche Tatsachen und reife Erkenntnisse 
aus diesen Tatsachen der spiritistischen Weltanschau­
ung die Stoßkraft verleihen, daß sie die noch beste­
henden Widerstände ihrer allgemeineren Anerken­
nung überwinden wird. Sie allein besitzt die Kraft, 
das im Chaos materialistischen Wahnsinns versuiikene 
Diesseitsleben auf eine höhere Ebene zu heben. Men­
schen, durchdrungen von ihrer höheren Bestimmung, 
werden aus eigenem Antriebe ihr Sinnen und Trachten 
auf die Erlangung wahrer und höherer Lebensgüter 
richten, ihre Arbeit wird sich zu einem kraftvollen
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und frohen Schaffen im Dienste und zum Nutzen aller 
gestalten. Die spiritistische Weltanschauung wird ihre 
lebenspendende Kraft in die Seelen der Verzagten 
und Sorgenbeladenen ergießen, sie aufrichten und 
ihnen den Glauben wiedergeben, daß eine Allmacht 
voll Liebe und Gerechtigkeit über uns allen waltet.
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